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V o r w o r t .

Sam enkörner enthält vorliegendes Büchlein. Kein 
systematisch geordnetes Erbanungsbnch oder gar Lehr- 
Lnch will es sein, sondern wie die K örner des edlen 
W aizens ohne künstliche O rdnung neben einander 
liegen im S aatgefäß, so ist es eine S am m lnn g  von 
Aphorismen, die nns hier dargereicht wird, eine S um m e 
einzelner Gedauken, die ohne direkten Zusammenhang 
neben einandergestellt sind. Und doch ist ein innerer 
Zusammenhang nnd eine Einheit vorhanden. Nicht 
mancherlei Körner, nicht verschiedenartige S a a t  durch­
einander gemengt, sondern Sam enkörner des einigen
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und wahrhaftigen ans G ott stammenden nnd zn G ott 
Zielenden, geistlichen Lebens sind es, welche dieses 
Büchlein, als eine Vermächtnißgabe des thenren G ottes­
mannes, nns bietet.

F ü r ihn sind diese Meditationen Frnchtkörner ge­
wesen, die aus der S a a t  des lebendigen Gotteswortes, 
namentlich in den letzten schweren Leidenszeiten seines 
Lebens, erwachsen nnd gereift sind. Uns seien sie 
Sam enkörner, die als eine gewachsene nnd gethane 
Lehre auch Früchte tragen mögen; dann wird anch 
Zustimmung und Beifall mehr Gewicht uud volleren 
und reicheren Segen haben.

E s sind diese M editationen, sowie anch die vor 
einigen Jah ren  bereits erschienenen „Aphorism en" 
H nhn's ein Spiegelbild seines geistlichen Herzens­
lebens im W orte G ottes nnd in den mancherlei E r­
fahrungen seines inwendigen Lebens. W ir aber haben 
an ihnen ein rechtes Andenken an den, der nicht mehr 
nnter nns lveilt nnd dessen W ort wir nicht mehr in
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lebendiger Berkündigung vernehmen. D er H err segne 
dieses Büchlein und schasse ihm Eingang in die Herzen 
der Leser.

R e v a l, den 12. Febr. 1872.

N . v. Slnckelberg,
Prediger und M akarius zu S t .  O la i in  R eval.

/





Nun freue ich mich in meinem Leiden, das ich für 
euch leide, und erstatte an meinem Fleisch, was nocb 
mangelt an Trübsalen in Christo (an Trübsalen Christi) 
für feinen Leib, welcher ist die Gemeine. Colosf. 1, 24.

Die Aehnlichkeir des Leidens Christi und der Christen 
behauptet die Schrift, aber ebenso behauptet sie auch den 
Unterfchied der Leiden beider. Christus trägt die Strafe der 
Sündeu, der Christ wird gezüchtigt zur Besserung. Christns 
trinkt den Kelch des Zornes Gottes, der Christ den heil- 
samen Kelch. Christnm trifft das Schwert, den Christen 
die Ruthe. Christi Leiden tödtet die Sünde, des Christen 
Leiden hilft dazu, daß der Süuder der Sünde sterbe. 
Christi Leiden ist ein Erwerben der Herrlichkeit, des Christen 
Leiden bereiten ihn znm Ererben der Herrlichkeit. Christus 
leidet als der Gerechte für die Ungerechten, der Christ 
leidet nach der vorliegenden Colosser-Stelle als Gerechter 
für die Gerechten. Somit ist Christi Leiden allein ein
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verdienstliches Leiden, nnd die Möglichkeit, daß dem Christen 
sein Leiden überhanpt etwas nntze und austrage, liegt einzig 
und allein in dem verdienstlichen Leiden Christi, an welchem 
der Christ nicht durch sein Leiden, sondern durch deu Glauben 
Theil hat. Nur vermöge dieses dnrch den Glanben Theil- 
habens am verdienstlichen Leiden Christi kann das Mitleiden 
nnt Christo mit zur Herrlichkeit führen. Denn das Leiden 
dieser Zeit (nehmen wir alles Leiden aller Zeiten und aller 
Menschen zusammen, so lange die Welt steht nnd stehen 
wird) ist nicht werth der Herrlichkeit, die an nns soll offen­
baret werden. Dieses „nicht werth" heißt nicht so im A ll­
gemeinen blos: die Herrlichkeit wird alles Leiden über­
wiegen, das Leiden ist daher gering anznschlagen gegen 
das Gewicht der Herrlichkeit, sondern es heißt ganz eigent­
lich auch: das Leideu dieser Zeit, aller Zeiteu, aller Meuscheu 
ist wirklich nicht werth, nicht würdig der Herrlichkeit, ist 
kein Aeqnivalent für die Herrlichkeit, es fliegt, nach dem 
Maaße des Heiligthnms gemessen, wie Spren in die Lnft 
gegen das Gewicht der Herrlichkeit. Nur Christi Leiden 
ist das Aeqnivalent dafür. Das Gewicht der Leiden Christi 
hält das Gleichgewicht gegen die Herrlichkeit. Es fehlt bei 
dem Leiden Christi nichts an dem Gewicht nnd Maaß, 
womit die Herrlichkeit zn wiegen uud zu messen ist. Und 
nnr wer an diesen: verdienstlichen Leiden Christi dnrch den 
Glauben Theil hat, der kann im rechten Sinn mit Christo
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leiden, um mit zur Herrlichkeit erhoben zu werdeu, der 
kaun in mit und dnrch Leiden ererben, was nur Christi 
Leiden konnte erwerben.

Das ist nicht nnr nach dem Paulinischen, sondern nach 
dem Lehrbegriff des ganzen Nenen Testamentes der spezifische 
Unterschied des Leidens Christi von dem Leiden des Christen.

Sehen wir unsere Schriftstelle näher an, so steht da 
zuerst: „uuu freue ich mich in meinem Leiden, das ich für 
euch leide". Der Austoß an diesem „für euch" wäre leicht 
zu hebeu mit der Erklärung: „Euch zum Besten, Euch zum 
Nutzen". Als Dieuer des Evaugeliums, wie Paulus sich 
im vorhergehenden Verse nennt, hatte der Apostel zu leiden: 
das brachte sein Berns mit sich; er wäre verschont von 
diesem Leiden geblieben, wenn er nicht eben ein Diener 
des Evangeliums geweseu wäre. Die Anderen, denen er 
das Evangelium brachte, hatten den Nutzen oder wenn 
man will, die Freude, er hatte das Leiden. In  diesem 
Sinne litt er nun für sie, er trng alles Leiden, das sein 
Beruf mit sich brachte, gern, wenn sie nnr den Nutzen, 
den Gewinn vom Evangelio hätten. Das ist allerdings 
wahr, und Paulus bekennt diesen seinen Sinn und die 
Bereitwilligkeit, für Andere in diesem Sinne zu leiden an 
vielen Stellen, sehr bezeichnend in dieser Stelle: ich leide 
Alles um der Auserwählten willen.

Doch kornmen wir mit dieser Erklärung allein hier in
1*
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unserer Stelle nicht durch, und zwar wegen der folgenden 
Worte: „ich erstatte an meinem Fleisch, was noch mangelt 
an TrUbsalen Christi für seinen Leib, welcher ist die Ge­
meine". M it diesen Worten bezeichnet Paulus seiu Leiden 
als ein Erstattungs- oder Erfüllungsleiden, womit er einen 
Mangel von Trübsalen Christi ausfüllt. Dadurch be­
kommt das „für Ench" im ersten Satze nicht nur den
Sinn „Euch zum Nutzen", sondern „statt Eurer, an Enrer 
Stelle". Dies wird noch bekräftigt durch den letzten Satz 
des Berses „für seinen Leib, welcher ist die Genreine" —  
also „ich erstatte für den Leib Christi".

Wie haben wir dies nnn zu faffeu, eiumal ohne daß
das allein verdienstliche Leiden Christi alterirt, und dann, 
daß den Worten Panli nicht Gewalt angethan wird, sondern 
daß sie ihren buchstäblicheu Sinn behalten? Wir können's 
(ähnlich wie bei Rom. 11, 25) nicht recht fassen, wenn 
wir uus nicht in den Reichsplan Gottes in Beziehung auf 
das Leideu Christi und seiues Leibes, aus welchem heraus 
Paulus hier redet, hineinversetzen. Versuchen wir es.

Christus tritt au unsere Statt. Und nachdem er 
Alles an unserer Statt vollbracht, so treten wir nun (sein 
Leib) an feine Statt, doch nicht ohne Ihn das Haupt 
(ohu-e mich könnet ihr nichts thnn). Christus leidet au 
unserer Statt, der Gerechte sür die Ungerechten, darum 
verdienstlich. Sein Leib leidet an Seiner Statt (darnm
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unverdicnstlich; für Christum den Gerechten kann nichts 
verdient oder erworben werden). Die Trübsale, die Christus 
statt unser leidet, haben ein gewisses Maaß, es mnßte 
Alles vollendet werden, was geschrieben stand. Die Leiden, 
die der Leib nun sür Christus durchmacht, habeu auch ihr 
bestimmtes Maaß, es muß Alles erfüllt werdeu, was nach 
dem Reichsplan Gottes von Leiden sür den Leib Christi 
bestimmt nnd geschrieben ist. Aber dies Maaß muß auch 
ersüllt werdeu, Gott erläßt davou uichts, sowohl wegeu 
seiner Gerechtigkeit, als wegen des Satan, des Lerklägers. 
Wie dem Gesetz nnd dem Berkläger gegenüber nichts an 
dem Maaß und Gewicht der Leiden bei Christo fehlen 
dnrste, so auch bei seinem Leibe. Berkürzt der Herr die 
Trübsale zur letzten Zeit, so ist einmal dnrch das Inhalt- 
schwerere der Leiden der letzten Zeit schon dasür gesorgt, 
daß dnrch Abkürzung der Zeit am bestimmten Maaß und 
Gewicht nichts znrückbleibe, andererseits ist das Leiden 
durch die Zeiten (und wie wir weiter nnten sehen werden) 
anch aus die Judividueu so vertheilt, daß, weuu auch iu 
der Letztzeit abgekürzt wird, dennoch das bestimmte Maaß 
und Gewicht heranskommen wird uud muß. Aber es 
kauu auch sonst in dem geschichtlichen Laus des Leibes 
Christi, der Kirche oder eiuer Gemeine (Leib Christi ist 
anch die Bezeichnung einer einzelnen Gemeine) Vorkommen, 
daß ein Mangel an Trübsalen Christi vorhanden ist, aus
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verschiedenen Gründen. Entweder der Satan wechselt die 
Waffen und versucht, statt durch Kreuz uud Verfolgung 
und die daraus entstehende Furcht, durch Weltliebe und 
die daraus entstehende Lust. Oder die Uutreue und Kreuzes­
scheu im Ganzen oder im Einzelnen läßt es nicht zn dem 
gehörigen Maaß der Trübsale kommen. Oder aber Gott 
der Herr selbst hat seinen Grnnd nnd Willen dabei, ent­
weder um noch Schwache zu verschoueu, oder damit die 
Gemeine sich im Frieden bane, oder was sonst noch, nach 
den Winken, die die Schrift uns gibt, die Absichten Gottes 
bei den trübsalssreieren Zeiten der Gemeine sind. Ganz 
ohne Trübsal geht es aber auch in den trübsalsfreieren 
Zeiten nicht ab. Werden Viele verschont, so müssen 
wenigstens Einige leideü. Ja es kann Einer das zu leiden 
bekommen, was Anderen Vielen an Trübsalen mangelt. 
Das ist die Methode Gottes bei der Vertheilung des 
Leidenskelches (erst der Eine, der Alles trng und dann 
die Einen, die viel zu trageu bekommen). Es ist dies
ein Prärogativ der Auserwählten im besondern Sinne.
In  diesem Sinn redet Paulus von den Aposteln, indem 
er sagt: wir sind ein Fegopfer u. s. w. Und von ihm 
selbst, dem Paulus, hatte der Herr gesagt: ich will ihm 
zeigen, was er um meines Namens willen wird leiden
müssen. Die ganze Stelle, 1. Cor. 4, wo der Apostel
die Gemeine als satt, herrschend, reich, stark, herrlich, sich
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selbst aber als das Umgekehrte darstellt, scheint mir daher 
nicht als Ironie, sondern als directe Darstellung eines 
wirklichen Zustandes genommen werden zu müssen. Und 
so erklärt sich das, was Paulus in unserer Colosser-Stelle 
sagt: „ich erstatte an meinem Fleisch oder in meinem Fleisck 
(d. H. in meinem Leibesleben und in allem, was ich darin und 
daran zu leideu habe), was noch mangelt an Trübsalen Christi. 
Der Apostel weiß und sieht im Geist, daß ein Maaß von 
Trübsalen ersüllt werden muß, wenn es mit der Gemeine 
zur Vollendung kommen soll. Er sehnt sich danach, daß 
dieses Maaß bald erfüllt werde. - Indem er aber die Ge­
meine ansieht nnd sieht, daß es da noch mangelt, und bei 
sich wiederum sieht, daß er so viel Trübsal hat, kann er 
nicht anders, als die Sache so ansehen, daß er mit seinem 
volleren Maaß erstatten soll, was an Trübsalen Christi 
der Gemeine mangelt. Und das ist es, warum er sich in 
seinem Leiden freuet, weil es eben ein Erstattnngsleiden 
für den Leib oder die Gemeine ist.

Wie im großen Ganzen Christus an die Stelle der 
Menschheit tritt und Alles für sie verdienstlich erstattet, 
—  sein Leib wiederum an die Stelle seiner tritt im Leiden 
für ihn (uuverdieustlich); so tritt nun für den Leib wiederum 
Eiu Glied des Leibes ein, um zu erstatten, was den: Leibe 
mangelt, uuverdienstlich, denn es leidet hier ein Gerechter 
für die Gerechten, denen beiden nichts zu erwerben ist.
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sondern dle beide nur zu erwerben haben, was ihnen dnrch 
das Leiden des Hauptes erworben worden ist.

Die Möglichkeit nnd Wirklichkeit, ja Nothwendigkeit, 
daß Ein Glied am Leibe erstatte, was dem ändern mangelt, 
liegt in der göttlichen Organisirung des Leibes, in der 
Gemeinschaft der Heiligen. Die Gaben des Einen Gliedes 
kommen den ändern Gliedern des Leibes zn Gute, erstatten 
den Mangel der Anderen, nnd der Begabte hat seine 
Gaben für den Leib oder die ändern Glieder des Leibes 
zu brauchen, er soll sie als für den Leib nnd die ändern 
Glieder ihm gegeben ansehen. Im  Leiblichen, (wie Panlns 
im zweiten Corintherbrief zeigt) soll des Einen Ueberflnß 
der Ändern Mangel ersetzen. Warnm nnn nicht auch im 
Leiden? Sind nicht die Leiden ebenso wie die Gaben 
dem Leibe vom Herrn verordnet? Ja es heißt nicht: dnrch 
Gaben znr Herrlichkeit, sondern dnrch Leiden znr Herr­
lichkeit. W ir haben die Leiden also nach dem Sprüchlein 
„denen die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besteu 
dienen, die nach dem Borsatz bernsen sind — nach dem 
Durchblick in die Herrlichkeit —  nicht als mala (Uebel) 
sondern vielmehr als dona (zum Besteu dienende Dinge) 
anznsehen, uud habeu als Glieder des Leibes Christi über 
dieser eominunio douoruin: Gülergemeiuschast) zn halten. 
Und wohl denen, die darüber halten! Wohl denen, die 
es fühlen uud erkennen nnd verstehen, wann uud wo Ein
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G lied erstatten m uß, w as den ändern m angelt an T rü b - 
salen C hristi; wohl denen, die sich der T rübsale  dieses 
E inen  G liedes nicht schämen, sondern d as zu Herzen nehmen, 
w as P a u lu s  den Ephesern sagt: darum  bitte ich euch, daß 
ih r uicht m üde werdet um  m einer T rübsa le  willen, die ich 
fü r  euch leide, welche Euch eine E hre sind.

W ohl aber anch jedem Gliede des Leibes, das, wenn 
es m ehr zu leideu bekommt, a ls  Andere, diesen Leidens­
sinn P a u li  bei sich auskommen läß t, da m an  nicht an sich 
selbst denkt, sondern w as dem Leibe C hristi und den anderu 
G liedern desselben srom m t; dc> m an kindlich, einsältig glaubt, 
ja da es einem, a ls  einem Gliede des Leibes Christi in 
den G liedern liegt, nicht anders zu glauben uud zu halten, 
a ls  so : anch m ein Leiden gehört zur E rsü llu n g  des M aaß es 
der T rübsa le  Christi, die seinem Leibe hienieden verordnet 
sind. M a n  braucht nicht gerade ein P a n lu s  zu sein, uni 
so von seinem Leiden denken zn können und zu müssen. 
E s  versteht sich von selbst, daß m an  nicht von jedem Leiden 
in  jedem Angenblick so denken kann, und daß nicht jedes 
G lied  iu  jedem Leidensfall gerade zu diesen: Deukeu vou 
seinem Leiden w ird angehalten werden müssen. E s  gehören 
geübte S in n e  dazu, um  richtig zu unterscheiden. Aber 
eben so wenig werden w ir es in Abrede stellen können, 
daß dieser Pauliuische Gedanke von seinem Leiden, wie 
w ir ihn in unserer Colosserstelle vor u n s  haben, eine hoch-
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wichtige Wahrheit für Leidende ist, aus der viel Versöhnung 
Trost, Friede, Freudigkeit zum Leidenssinn geschöpft werden, 
ans der heraus der Reichssinn, die Liebe zum Leibe Christi 
mitten im Leideu wunderbar erweckt, genährt, gestärkt 
werden kann, ans der es so klar nnd deutlich iu die Augeu 
springt, daß Leiden anch ein Thnn, nnd zwar das höchste 
Thun sein kann. Ist doch die Anfechtung bei gläubigen 
Seelen im Leiden immer wieder da: ja ich kann nichts 
thnn, ich bin unnütz, ich versäume dies uud das, ich bin 
ändern zur Last, oder was wird daraus und daraus, wenn 
ich es nicht thnn kann. Man mnß nicht nur arbeiten̂  
sondern auch leiden lernen, nm dem Herrn und seinem 
Leibe zn dienen, uud zum Kommen seines Reiches uud- 
zur Bollendnng seines Leibes mit beantragen.

2.

Was ist mehr zn bewundern, Gottes Offenbarnng^ 
oder Gottes Verberguug? Er thut's, uud versteckt sich 
gleichsam bei seinem Thnn; man sieht sein Werk, aber 
Ihn nicht. Sollten wir nicht auch hierin Gottes Nach­
ahmer werden als die lieben Kinder?

. 3.

Was ist es, wenn anch dem Gläubigen bei dem Ge­
danken „was wird aus Deiuer Seele nach dem Nn des
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Todes, wohin kommt sie, wie wird es ihr gehen u. s. w." 
ein Grauen ankommt? Antwort: weil er dabei ganz 
anf's Glauben geworfen ist. Ucberall, wo wir ganz 
anf's Glauben geworfen sind, graut uus mehr oder weniger. 
W ir fallen da in die Hände des lebendigen Gottes. Jede 
Probe, da man eben durchaus nicht wissen und sehen kann, 
was es werden uud was heraus kommen wird, jede Ver­
legenheit uud Noth, dabei man es durch und durch fühlt, 
daß Gott der Herr allem es in feiner Hand hat, —  wird 
nicht ohne Kampf mit solchem Graueu abgehen. Daher 
auch Hebr. 11 der Glaube erklärt wird: (Luther: nicht 
zweifelt) der Glanbe ist eine züchtigeude Ueberführuug 
von dem, was man nicht sieht. Wie in uns selbst ver­
sunken, wie Gott entfremdet sind wir!

4.

Im  Glauben soll man beten. Der Glaube aber 
kommt aus dem Gehörten (Predigt) —  das Gehörte aus 
dem Worte Gottes: Also müssen wir vor und bei und 
nach dem Gebet das Wort Gottes brauchen.

5.

Soll der Meufch das Gute, die Gerechtigkeit, die 
Güter, die Gottes sind, Gott wiedergeben und nicht mehr 
selbst Gott sein wollen, so mnß Gott das Böse, das des
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Menschen ist, auf sich nehmen. Soll der Mensch Gottes 
Namen heiligen, so mnß Gott das Unheilige des Menschen 
aus sich nehmen. Er hat den, der von keiner Sünde 
wußte, für uns znr Sünde gemacht. 2. Cor. 5. Die 
Schmach derer, die Dich schmähteu, ist auf mich gefallen. 
Röm. 15.

6 .

Glaubet ihr uicht, weuu ich euch von irdischen Dingen 
sage (die auf der Erde uoch Vorgehen, wie z. B. die Wieder­
geburt eines Sünders) wie werdet ihr glanben, wenn ich 
euch von himmlischen Dingen sagen werde. Joh. 3. Ehe 
man wiedergeboren ist, versteht man nichts von dem, was 
im Wiedergeborenen vorgeht, nnd was dieser erkennt nnd 
erfährt. Ist man aber wiedergeboren, dann fällt es einem 
wie Schnppen von den Angen nnd man sieht, daß Alles 
so ist, wie die Schrift sagt. So geht es nns mit dem 
Jenseits. Wir sind noch nicht darin, darnm sehen und 
erfahren wir uoch uicht, was die Schrift davou fagt. Sie 
sagt aber Alles, was dort seiu wird uud wie es sein wird. 
Und wenn wir darin sein werden, dann werden wir sehen, 
daß es so ist, wie die Schrift sagt. Was ist jetzt unsere Auf­
gabe iu Beziehung auf die himmlischen Dinge? Glanben, 
wie die Schrift sie uus verküudigt, nicht sich in eigenen 
Meinungen darüber sestsetzen. So ihr bleiben werdet an
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m e i n e r  R e d e ,  so seid ihr meine rechten Jünger , nnd ihr 
w e r d e t  die Wahrheit erkennen. Die gewissen und wahr­
haftigen S c h r i f tw o r te  über die himmlischen Dinge müssen 
uns  ü b e r  Alles gehen, was Menschen darüber gedacht 
haben und noch denken. Viel Unruhe kauu in: Jenseits 
noch entstehen, wenn man den m ensch lichen  G e d a n k e n  
über die Schristworte zu viel R aum  in sich gegeben.

7 .

G e w o h n h e i t  kann das, was lebendig w ar, sterben 
machen. D aru m , soll der Glaube l e b e n d i g  bleiben, so 
muß von Zeit zu Zeit Ungewohntes kommen. D a s  ist 
denn die Bereitnng ans das Ungewohnteste, aus den Gang 
vom Diesseits ins Jenseits. Zn diesein Gang braucht man 
l e b e n d i g e n  Glauben.

8.

Die srenndliche Erscheinung Christi nach seiner Aus­
erstehung mit dem Trost der Sündenvergebung und dann 
die Predigt am Tage der Pfingsten sind wohl eine Ge­
währleistung für die Bergebnng der Sünden, die inan be­
gangen, als man C h r i s t n m  schon k a n n t e ,  für diese 
Sünden , die dem Gläubigen an: meisten zu schasfeu machen.
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9.

Er siehet auf das Niedrige und kenuet deu Stolzen 
von ferne. Dem Niedrigen kommt Gott nahe und in die 
nächste Nähe. Das liegt in den: „E r siehet." Dem 
Stolzen braucht Er uicht erst iu die Nähe zu kommen; 
Er keuut ihn von ferne. Aber Er kommt ihm auch wirk­
lich uicht in die Nähe, Er kennt ihn eben von ferne. 
Er bleibt von ihm fern. —  Gott sieht auf das Niedrige, 
heißt auch, weuu der Accent auf Gott gelegt wird: Gott 
hat es sich Vorbehalten, auf das Niedrige zu scheu. Das 
Niedrige soll uicht auf sich selbst seheu, sich uicht in seiner 
Niedrigkeit und Demuth bespiegeln. Das würde hoch uud 
stolz machen. Das Wohlgefallen an dem Niedrigen ver­
trägt Gott allein. W ir sollen nicht Gefallen haben an 
uns selber, wie auch Christus uicht Wohlgefallen hatte an 
sich selber. Röm. 15.

10.

Wenn ich zurücksehe uud erkeuue, vor wie vielem 
Böseu mich Gott bewahrt, und wenn ich in etwas Böses 
geflochten war, mich wieder nnd immer wieder heraus­
gebracht hat —  ich wäre versunken ohne Seine Bewah­
rung — : dann verstehe ich das Psalmwort: Er riß mich 
heraus, deun E r hatte Lnst zu mir. Ich mache aus 
der gnädigen Bewahruug Gottes einen Schluß auf Sein
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Lieben, und daß ich die Vergebung der Sünden habe und 
in der Gnade stehe.

11.

Wie sind wir froh und wie frei athmen wir wieder 
auf, wenn der Herr uns dnrch und heraus half aus dem, 
wovor uns graute (z. B. vor eiuer Operation)! Was wird 
es sein, wenn uns von a lle r Plage wird ausgeholfen sein 
nnd von dem Letzten, wovor nns am meisten grant! Alle 
Dnrchhülfen hienieden nnd alle frohen und freien Gefühle 
danach znsammengenonunen, sind nnr ein schwaches Bild 
von dem, was auf die letzte Durchhülfe folgen wird! 
Dann wird unser Mund voll Lachens und unsere Zunge 
voll Rühmens sein.

12.

Psalm 138, 8. Der Herr wird es ein Ende machen 
um meiuetwilleu. Darin liegt 1. nicht ich, sondern der 
Herr, der das gute Werk augesaugeu hat, der allem kann 
nnd wird es auch vollenden. 2. Um meinetwillen, an und 
in mir hat Er das gute Werk angefangen. Weil ich es 
nun nicht vollenden kann, also um meiner Schwachheit 
und meines Unvermögens willen, wird E r es vollenden.

13.

Der Ungläubige geht vom Leben in den Tod, den 
eigentlichen Tod. Der Gläubige geht vom Tod uud durch
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den Tod in das eigentliche Leben. Der Gläubige sieht 
den Tod nicht, wie man den Schlaf nicht sieht, wenn man 
schläft, man schläft, man weiß nicht, wie einem geschieht, 
wenn man einschläft; unversehens kommt man an's Tages­
licht, wenn man aufwacht. So wird der Gläubige uicht 
wisseu, wie er in den Tod und dnrch den Tod hindurch 
gekommen ist.

14.

Ich sage es euch znvor, damit, wenn es nnn geschieht, 
ihr es glanbet, daß ich es bin, und daß ich es ench gesagt 
habe. Also folgt, wenn es geschieht, nicht enrem Fühlen, 
nicht euren Gedanken, sondern meinem Worte. Meinem 
Worte sollt ihr glauben, uicht eurem Gefühl. Und nicht 
anf euch sollt ihr seheu, weuu es kommt, sondern auf 
mich. Ich bin es! —

15.

Alles lassen können um Christi willen, zeigt, daß einem 
Christus über Alles geht, daß Er nur das gewisse, wahr­
haftige Theil ist uud alles Audere nicht gewiß und wahr­
haftig. Um Christi willen nicht hinfahren lassen können 
Leib, Leben nnd Gut, zeigt, daß man diese Dinge noch für 
gewisser hält, als Christum, und daß die Furcht noch
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nicht irn Herzen gegründet ist, von der es heißt: fürchtet 
euch vor dem, der Leib nnd Seele verderben kann in die 
Hölle, also daß es am Glauben m angelt, der eine gewisse 
Zuversicht ist des, das m an hofft, nnd nicht zweifelt an dein, 
das m an nicht sieht.

16 .

D a s  L eid en  des Christen in dieser W elr (in der E in s  
gegen das Andere ist. E in s  das Andere tödtet, die Seele 
den Leib ansreibt, der Leib die andere C reatur, und unter 
den Creaturen eine die andere) ist eine Haupteigeuschaft 
seiner Liebe nnd seines Lebens, die er aus G ott hat. D a s  
wahre Leben nnd die Liebe gehören zusammen. D a  ver­
drängt nnd tödtet nicht E in s  das Andere, sondern da lebt 
m an nnd l ä ß t  leben; da durchdringt E in s  das Andere; 
da g ib t  E in s  dem Ändern; m an verliert se in  Leben an 
den Ä ndern, nnd indem m an es verliert, nim m t m an es 
seliger wieder. Wo das nicht möglich ist, wo Haß der 
Liebe, Verdrängen dem Durchdringenwollen, Tödten dem 
Lebenlassen entgegentritt, wie es in dieser W elt ist, da t r i t t  
das L e id en  ein, auch im inwendigen Leben.

17 .

Um die Vergebung der S ün d en  m it Effect zu em ­
p f a n g e n ,  ist die reale Gegeuwart des Leibes und B lu tes

2
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C hristi nöthig, w as freilich nicht vom Geiste getrennt w er­
den kann , wie beim heiligen Abendm ahl. U m  S ü n d e  zu 
v e r g e b e n  und zu b e h a l t e n ,  ist die G egenw art des 
G e i s t e s  nö th ig , der w iederum  von Christo nicht getrennt 
werden kann. E r  hauchte seine J ü n g e r  an  m it seinem 
G eist, und sprach: wem ihr die S ü n d e n  erlasset, dem 
sind sie erlasseu, und wem ihr sie behaltet, dein sind sie 
behalten. B eides zeigt der H err nach seiner Anserstehnng, 
sowohl seinen realen Leib, a ls  den realen Geist.

18.

W enn m an krank ist, so kommt bei dem Reisen hier­
hin nnd dorthin gewöhnlich nicht viel heraus. Am  besten 
is t 's , zu Hause wieder genesen. W ird 's  innerlich krank­
haft und siech, so w ird 's  d as Geratheuste sein, aus der­
selben S te lle , wo Krankheit nnd Siechthnm  über einen 
kam , wieder die Genesung snchen. E rkaltet die Liebe, so 
laß sie D ir  da wieder ansachen, wo sie geboren ward.

19.

D e r  Heiland ha t durch seine F ü rb itte  am  Krenz fü r 
seine Peiniger es dem V ater möglich gemacht, ihnen zu 
vergebeu. S o  machen w ir es dem Heiland kraft seiner 
F ü rb itte  durch unser B itte n  sü r die Feinde möglich, daß 
E r  ihnen vergeben uud G u te s thun kann.
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20.

Eite lke it bestände darin, daß man sich etwas ein­
bildet auf das, was weniger ist, als man selbst ist, 
S to lz , wenn man sich aus das etwas einbildet, was man 
ist oder doch zu seiu meint, und Hochmnth, wenn man 
sich aus das etwas einbilder, was mehr ist, als man selbst 
ist. Der Hochmnth verachtet die Eitelkeit.

21.

Ein Kind hat an Vater und Mutter das, was es 
nöthig hat, uud denkt nicht, daß es an sich selber das hat. 
So müssen wir zn Jesn stehen, kindlich. An Ihm nnd in 
Ihm  haben wir Alles, was wir nöthig haben. Branchen 
wir etwas, so gehen wir zu Ihm und nehmen es von Ihm. 
So viel wir in und an nns selbst haben, oder zu haben 
meinen, so viel werden wir fleischlich sicher und am Gebet 
uud Herzeusumgang mit Jesu verhindert, so viel Unruhe, 
Sorge uud Pein ist in uns, und so viel bleiben wir in 
uuserem Eleud stecken.

22.

Jedes Granen kann nur überwuudeu werden durch 
bestäudige Erneuerung im Wandel vor dem Lebendigen, 
im Bewußtsein Seiuer Gegenwart. W ir sallen beim 
Sterben iu die Hände des lebendigen Gottes. Soll uns

2 *



—  20 —

davor nicht grauen, so müssen wir uns im Leben alle Tage 
nnd Stunden in die Hände des lebendigen Gottes geben, 
unsere Seele in Seine Hände setzen. Jedem Todesgrauen 
muß eine Erneuerung im Wandel vor den Augen des 
Lebendigen entgegengesetzt werden. Leben wir dem Herrn, 
so sterben wir anch dem Herrn, und bleiben also im 
Sterben lebendig. Todesgraueu nnd nicht sterben wollen, 
ist im tiefsten Gruude immer nur eiu Zeichen, daß man 
sein eigen Leben liebt, lieber sich selbst als dem Herrn 
lebt, lieber in sich, als im Herrn leben und weben will. 
Ernenernngen im Wandel vor dem Lebendigen und vor 
Seinen Augen ist sreilich Todespein sür den alten Menschen. 
Aber wer stirbt, ehe er stirbt, der stirbt nicht, wann er stirbt.

23.

Wenn Paulus sagt: „ich biu der vornehmste Süuder", 
so hat dieser Ausspruch vielleicht auch den Sinn: erst, 
wenn man selig ist in der That, wie Jacobns sagt, er­
kennt man recht, was sür ein großer Sünder man ist. 
Es handelt sich nicht blos nur Begehuugs-, sondern auch 
um Unterlassungssünden. Wer da weiß. Gutes zu 
thun, und thut es nicht, dem ist es Sünde. So lange 
man das Gnte nicht herzhaft anfaßt und wirklich thut, 
kommt mau nicht zum wahren, lebendigen, erfahrungs­
mäßigen Bewußtsein, daß man der vornehmste Sünder
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ist. Durch ein Lieben oder Thun, das nur mit Wort und 
Zunge geschieht, befriedigt der Mensch sich gewissermaßen 
selbst; es ist bequem, man hat Ruhm sür's Fleisch. Durch 
rechtschaffenes Lieben mit der That nnd mit der Wahrheit 
kann man nimmer sich selbst befriedigen nnd Fleischesruhe 
haben. Sondern eine That fordert die andere, eine Selbst­
verleugnung drängt zur ändern. Und da erst merkt mau, 
was einem sehlt, wieviel Gntes man unterläßt, wie wenig 
man sich selbst verleugnet; da werden der Unterlassungs­
sünden mehr denn Haare ans dem Haupt und wie der 
Sand am Meer. Paulus, der in Wahrheit sagen konnte: 
ich habe mehr gearbeitet, denn sie alle, konnte und mußte 
auch sagen: ich bin der vornehmste Sünder. Das Selig­
sein in der That ist himmelweit unterschieden von dem 
pharisäischen Selig-sein oder -werden wollen in Werkge­
rechtigkeit. Dieses ist ein Entbehren der Gnade, nnd jenes 
ist ein Genuß der Gnade. Und weil es eben ein Gennß 
der Gnade ist (dieses Seligsein in der That), so ist es 
zugleich eine Ersahruug, daß man der vornehmste Sünder 
ist, nimmer aber eine Selbstbefriedigung.

24.

Behüte mich wie einen Augapfel. Wer sie antastet, 
der tastet seinen Augapfel an. Das können wir brauchen 
bei allen Regnngen des Fleisches gegen den Geist, des alten
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Menschen gegen den neuen. Was Geist und der neue 
Mensch in uns ist, das ist Gott so lieb als sein Augapfel. 
Das muß geglaubt werden. Dem Fleische und dem alten 
Menschen Raum geben gegen den Geist und den neuen 
Menschen, heißt Gottes Augapfel antasten, also den Geist 
betrüben. Hier ist Kraft und Trieb zur Heiligung, mitten 
ans dem Mark des Evangeliums genommen. —  Ach was 
kommt doch darauf an, daß wir die Liebe Gottes in 
Christo Jesu glauben, daß sie ausgegossen werde in 
nnser Herz durch den heiligen Geist! —

25 .

Die Geduld der Heiligen beweist die Macht der 
göttlichen Gnade. Laß dir an meiner Gnade genügen, 
denn meine Kraft ist in der Schwachheit mächtig.

26 .

Alle empfangenen Gaben werden bewahrt dnrch die 
Furcht des Herrn. Sie werden verschleudert, wo keine 
Furcht des Herrn ist.

27.

Ein kleiner Glanbe macht dich wol auch selig, aber 
er kann sür Gott nnd seine Sache nnr wenig oder nichts 
ansrichten.
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. 28 .

Sollte in dem „mein Gott, mein Gott, warum hast 
Du mich verlassen?", das Jesns am Kreuze rief, nicht auch 
in Betracht kommen die Anfechtung, die Ihm den 
Rechtsgrnnd dieses Leidens verdunkelte, nemlich, daß er 
als Bürge oder Lamm Gottes der W elt Sünde trug?

29 .

Wir haben nichts im Himmel und anf Erden, als 
Ih n  allein. Au Ihm hängt unser Heil uud Lebeu. 
W ir sehen Ihn an. Jesu, wirst Du Dich meiuer er­
barmen? wirst Du mich aus Tod uud Verdammniß 
Herausreißen? Auch darum ist Er den Tod der Sünder 
gestorben m it uns, fü r uns, daß Er sich an uns bände 
in Tod uud Angst und Gericht. So wahr Er mit uns 
und für uns gestorben, so wahr sollen wir Ihn nicht 
vergebens ansehen und anlaufen. Im  Tode hat Er es 
gezeigt, wie Er sein Herz an uns gehängt, wie Er uns 
ewiglich nicht lassen will. Niemand hat größere Liebe, 
denn die, daß er sein Leben läßt für seine Freuude. Können 
wir bei dem Gedanken, daß an Ihm nnd von Ihm unser 
Alles hängt und abhängt, noch zweifelnd fragen: Jesu, 
wirst Du Dich meiner erbarmen oder nicht, wirst Dn mich 
nicht lassen, oder wirst Dn mich lassen? — Ach, und wie 
ist dem Herzeu doch oft so bange darum! —
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30.

D a s  Schreckliche des Todes ist (neben dem, daß die 
S ü n d e  der Stachel des Todes ist), daß der Teufel G ewalt 
über den Tod hat. Christus hat den Stachel oder Treiber 
zerbrochen nnd dein Teufel die Gewalt des Todes ge­
nommen. S tirb t  der C h r is t ,  fo treibt ihn nicht mehr 
der Stachel oder Stecken des T odes, die S ü n d e , in der 
S ün d e  S o ld , den ewigen Tod, hinein, sondern der Stecken 
und S ta b  des guten Hirten tröstet ihn uud führt ihu iu 's  
ewige Lebeu. 'Nicht der Teufel m it seiner Todesgewalt 
m ißhandelt den Christen im S terben  und nach dem S te r ­
ben, sondern der H e r r  über Todte uud Lebendige streckt 
sein Scepter über ihn. S terben  w ir, so sterben wir dem 
H e r r n ,  n ich t dem  T e n fe l .  —

31.

W enn ihr nicht g lanbet, daß Ic h  es b in , so werdet 
ihr sterben in enren S ünden . D aran f kam es bei Is rae l 
an , daß sie glaubten, Je su s sei der verheißene Messias. 
D ie W ahrheit hatte Israe l. W as Jesu s l e h r te ,  w ar uur 
Answickelung der schon im Alten Bnnde geosfenbarten 
W ahrheit. D ie H auptlehre Jesu  au Is ra e l w ar: Ich  biu 
es. D a s  sollten sie freilich schon aus allen seinen W orten 
erkennen, aber auch besonders aus seiueru Wesen und 
Werken. W er kauu mich einer S ün d e  zeihen? Hätte ich



—  25 —

nicht die Werke gethan, die kein Anderer gethan hat . . . 
M it  seinem Wesen und seinen Werken legitimirte sich 
Jesns bei Israel. Die Heiden waren vor Allein ans die 
W ahrheit der W orte  und Lehre Jesu gewiesen. So 
Lernst sich Jesus vor Pilatus aus die Wahrheit.

32.

Simon von Kyrene wurde gezwungen, Jesu seiu 
Kreuz uachzutrageu. Es war zunächst nicht sein eigen, 
sondern Jesu Kreuz. Jesu Kreuz bestaud darin, unsere 
Sünden auf dem Holz an seinem Leibe zn opsern, die 
Strafe nnd den Fluch nnsrer Sünde am Krenze zn tragen 
nnd Gnade nnd Segen nns zn erwerben. Das ist Jesn 
Kreuz, das der Süuder auf sich nehmen mnß, wenn ihm 
geholfen werden soll. Das nimmt keiner willig von Natnr 
ans sich, sondern Natnr nnd Vernunft muffen gezwnngen, 
gefangen genommen werden. W ir können ans eigener 
Bernnnft und Kraft nicht Bnße thnn, d. H. nnseren Flnch 
und unsere Strafe an Jesu Kreuz erkeuueu, auch uicht 
glauben, d. H. uuseren Fluch uud unsere Strafe am Kreuze 
Jesu abgethau sehen. So wie wir's ans Gnaden kön­
nen, so uehmen wir w i l l ig  Jesn Kreuz auf uns, und 
wie es dem Simon nachher das Süßeste und Thenerste 
gewesen sein wird, Jesn Kreuz auf sich geuommeu zu 
haben, so wird uns Jesu Kreuz (der rechtsertigeude Glaube)
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das Liebste und Theuerste. Jesu Kreuz macht uns daun 
auch willig zu all unserem Kreuz. Wir trageu uuser 
Kreuz als Jesu Kreuz. Wer überwindet die Welt, wer 
überwindet in Leid und Schmerz und Schmach uud Ver­
folgung, ohne zu glauben, daß Jesns, der das Aller­
schmählichste, das Kreuz, getrageu, Gottes So hu ist?

33.

Eiu gauzer, vollkommener Mensch wird man nicht 
dnrch Thaten, die man thnt oder thuu will, souderu da­
durch, daß uuser Herz dem Herrn Jesu nahe bleibt. Sie 
in mir nnd Ich in ihueu — das ist der ganze vollkom­
mene Mensch.

34.

Die Heilsmittel können ohne den Heiland den 
alten Menschen nicht ertödten. Auch das Lebeuswort kauu 
das Lebeu nicht geben ohne den lebendigen persönlichen 
Heiland, der da sagt: ich gebe ihnen das ewige Leben, und 
der den Inden vorwirft, daß sie in der Schrift suchen, 
das Leben zu haben, aber zu Ihm nicht kommen wollen, 
daß Er ihnen das Leben gebe. Das Leben in dem Worte 
der Schrift ist eben Er.
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35.

Mich dürstet. M it diesem Wort b itte t der Herr ja 
auch in seinem Leiden am Kreuz —  seine Feinde nm einen 
Tropfen Wasser oder soustige Erquickung. -Weuigsteus 
wird es so vou seiueu Peiuigeru verstanden. Welch' eine 
holdselige, einfältige, demüthige, Alles glaubende, hoffende 
Liebe'spricht sich darin aus! Das uatürlicke Gefühl des 
verderbten Menschenherzens setzt etwas darein, von seinen 
Feinden nichts zu erbitten, nichts zu erwarteu uud zu 
hoffen, uud vergeht vielleicht lieber vor Durst oder womit 
es sonst gequält wird, als daß es seiueu Feiudeu Gelegen­
heit gibt eiue Wohlthat an ihm zu thun. Wie ganz an­
ders das Jesusherz! —  Auch deu Feiudeu eine Gelegen­
heit geben, einen zu lieben uud eiue Wohlthat au einem 
zu thun —  das ist Christi Sinn. Das natürliche Men­
schenherz kann so stolz und hoffärtig fein, nicht einmal 
Freundeu eine Gelegenheit zum Liebeu zu geben. Es fühlt 
sich gedrückt anch bei dein Wohlthun der Freunde, und es 
ist ihm unerträglich, diefen eine Verbindlichkeit schuldig zu 
seiu. Jesus lebte von Liebesgaben in seinem armen Leben. 
Auch iu diesem Stück hatte Er nicht Gefallen an sich 
felber. Er, der Taufende reich machte, ließ es sich gefallen, 
als der Aermste von den Menschen behandelt zu werden. 
Er ließ sich von Menschen schenken, was Er mit seinen 
Jüngern zu seinem Leibesleben brauchte.
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36.
Ih r  seid es, die ihr in meinen Anfechtungen bei mir 

ausgehalten habt. Darnrn will ich euch das Reich be­
scheiden. Wie hoch schlägt der Heiland es an, daß die 
Jünger bei Ihm ausgehalten, statt daß Er es umgekehrt 
auf das Höchste hätte anschlagen müsseu, daß Er bei ihueu 
ausgehalteu. Was ist das für eine Demnth nnd Selbst­
erniedrigung! Seinem himmlischen Vater steht Er als 
Mensch so gegenüber, wie der 8. Psalm sagt: Herr, was 
ist der Mensch, daß Dn sein gedenkest. Das möchte uns viel­
leicht weniger Wunder nehmen. Aber, daß Er den Men­
schen, den Sündern so gegenüber steht, ihr Aushalten bei 
Ihm  und was sonst Liebes Ihm von ihnen geschieht, oder 
was sie in seinem Namen (also Ihm) thnn, so hoch anzu­
schlagen, das mnß uns billig mit Staunen nnd Anbeten er­
füllen. Er sagt es nicht nur, daß Er wie der Kleinste, der 
Geringste unter seinen Jüngern geworden, sondern Er war 
es auch uud fühlte sich als den Geringsten, Kleinsten, ob 
Er gleich der Allergrößeste war. Auch hier ist eiu seliges 
Püuktleiu seiner Stellvertretung. Obgleich ohne Sünde, 
hat Er doch für uus sich als den allerärmsten Sünder uud 
darum als deu Geringsten und Uuwerthesteu gefühlt, als 
solcheu, der uicht werth wäre, daß Meuscheu bei Ihm aus- 
hielteu uud Ihm etwas Liebes erwieseu. Er hat dies, daß 
Er der Verachtetste uud Uuwertheste (nach Gottes wuuder-
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barem Rath) sein sollte, der Stein, den die Banlente ver­
werfen würden, nie ans seinem Sinn gelassen den Men­
schen gegenüber, nnd hat es darum so hoch angeschlagen, 
wenn Menschen Ihn geachtet, geliebt und werth gehalten. 
Nnn prüfe Dich, liebe Seele, ob dieser Siun Christi in 
D ir ist. Es ist nicht genug, sich aller Gaben Gottes 
unwerth achten. Wir sind's anch nicht werth, wenn 
Menschen liebend bei uns anshalten nnd uns Liebes er­
weisen. Liebesdienste nnd Wohlthaten der Menschen de- 
müthigen uns oft viel mehr in dem Sinn, daß wir ihnen 
verbindlich werdeu —  uud das möchten wir nicht, wir 
möchten vielleicht am liebsten keinen Menschen nöthig 
haben, sondern in allen Stücken nns selber nur Alles 
zu dauken haben; aber in dem Sinn dnrch Liebesdienste 
nnd Wohlthaten der Menschen gedemüthigt werden, daß 
wir's grundehrlich durchfühlen,- wir sind's nicht werth —  
das wird sich wol weuiger iu uus finden. Jeder Aerger 
nnd andauernde Empfindlichkeit, wenn es die Menschen 
etwa gegen nns fehlen lassen an Liebesbeweisen nnd Zu­
vorkommenheit u. s. w. ist eiu Zeicheu, wie weuig Armer- 
süudersiuu uoch iu uus ist. W ir fordern nnd erwar­
ten hundert mal mehr von den Menschen, als daß wir 
es anch nnr E inm al dnrck uud durch fühlten und er- 
kenneten: Du bist's uicht werth. Das Fordern, Bean- 
sprucheu uud Erwarteu vou Liebeserweisen der Menschen
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gegen unsere Person, ist ein Beweis, daß wir uns noch 
sehr hoch und werth halten. Es ist etwas Anderes, amt­
lich etwas fordern müssen nnd persönlich etwas fordern 
wollen. Wer persönlich wahrhaft ein armer Sünder 
ist nnd sein eignes Unwerthsein nie ans dem Sinn läßt, 
der wird amtlich selten in die Verlegenheit kommen, 
fordern zn müssen. Ich suche nicht meine Ehre. Ein 
Anderer ist's, der sie sucht.

37 .

In  der Alttestamentlichen Oekonomie soll das Geist­
liche, das der Herr offenbart nnd bewahrt haben will, die 
Berheißnng in Erfüllung bringen: daß es dir wohl gehe 
und dn bleibest in dem Lande, —  also des leiblichen, 
äußerlichen Wohlergehens. ' In  der Nentestamentlichen 
Oekonomie soll alle leibliche nnd äußere Gabe uud Füh­
rung und Schickung darauf gehu, daß es dem Volke 
Gottes im Geistlichen wohlgehe, daß sie im geistlichen 
ewigen Leben bewahrt bleiben. Darum heißt es: wir 
müssen durch viele Trübsale iu's Reich Gottes eingehen. 
In  der Alttestamentlichen Oekonomie konnte man allen­
falls den Schlnß vom leiblichen Wohlergehen anf Be­
wahrung des Gottgebotenen Geistlichen machen; uud auch 
da uicht immer, wie die Psalmen nnd Profeten uns zeigen, 
die die Sache schon im Nentestamentlichen Lichte ansehen.
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In  der Neutestamentlichen Oekonomie wäre ein solcher 
Schluß ein ganz unstatthafter. Es ist ein mislich Ding, 
als Kiud des Neueu Bundes mit Geistlichem leibliches 
Wohlergehen herbeizerren, dem Herrn Jesu anhangen, um 
leiblich gnte Tage zu haben, beten, um immer nur der leib­
lichen Noth los seiu zu wolleu. Da verfällt mau in die 
Verdächtigung und Anklage des Satan, die er gegen Hiob, 
wiewol grundlos, anbrachte. —  Wir müssen mit den 
Alttestamentlichen Berheißuugeu, die sich aus leibliches 
Leben und Wohlergehen beziehn, gar vorsichtig umgehen. 
Wenn wir uicht immer das Neutestamentliche Licht dabei 
brauchen, so können wir leicht im Glaubeu irre werden. 
M ir fcheint die Sache in der Gegenwart, wo namentlich 
so viel leibliche Krankheit herrscht, wichtig.

38.

Zweifel werden am sichersten überwunden nicht durch 
überzeugende Gründe in Worten, souderu durch die 
That. Lebe, liebe, lobe Jesum, bete, arbeite, leide in 
Seinem Namen, so schwindet der Zweisel, ob Er auch lebt 
und Dich liebt. Wo That uud Lebeu iu dem Gläubigeu 
uachläßt, wo das Trachten nach der Heiligung unter­
brochen wird, da schleicheu sich gleich Zweifel ein. Das 
Sicherste ist, seinem Herzen keine Zeit lassen zum 
Zweifeln und verzagten Skrupulireu uud Speculireu, also
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die Zeit auskaufen durch beständiges Thun des Worts 
nach Innen und Außen. Ein langmüthiger Mann ist 
des eigenen Herzens Arzt, aber ein empfindliches Herz ist 
sich selbst eine Motte in den Gebeinen. Spr. Sal. 14, 30.

39.

Wie würde der heilige Geist die Welt strafen, wenn 
nicht Gläubige mit den Ungläubigen zu thuu hätten? Ge­
wiß, bald diese, bald jene Gespräche der Gläubigeu müssen 
dem heiligen Geist zur Materie dienen, die Welt im Ge­
wissen zu straseu, ihnen selbst aber zur Gelegenheit ge­
reichen, iin heiligen Geist besestigt nnd durch die Freude 
am Herrn gestärkt zu werden.

40.

Wir sinden unser Herz und was in: Herzen vorgeht, 
im Worte Gottes ausgesprochen. Christus sagt den 
Seinen zuvor, was sie empfinden werden, z. B. Traurig­
keit. Aber darum sagt's uns die Schrist, daß wir eben 
nicht unserem Fühlen nnd Empfinden folgen nnd darin 
uns aufhalten und daraus unsere Schlüsse machen sollen, 
sondern, daß wir dem, was das Herz Gottes in sich be­
wegt und was das Wort Gottes ausspricht, was über 
unser Fühlen und über unsere Veruuust geht, trauen und 
daraus bauen sollen, z. B. beim Gefühl des Leides das
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Wort des Herrn in's Herz fassen: ich weiß wohl, was für 
Gedanken Ich über Euch habe, Gedanken des Friedens, 
und nicht des Leides, daß Ich euch gebe das Ende, des 
ihr wartet. In  seinen eigenen Gedanken nnd Empfin­
dungen hängen bleiben, ist Selbstvergötternng, Selbstklug­
seinwollen, Eigensinn, Unglaube. Glauben heißt: gegen 
meine Gedanken Gottes Gedanken anhangen und das 
uunütze Geschmeiß meiner Gedanken dnrch Gottes Gedanken 
vertreiben.

41.

Apostelg. 1, 7 nach Luther: Es gebühret Euch nicht, 
aber genau: es ist uicht euer Theil, eure Aufgabe. Man 
hat in dieser Stelle das absolute Verbot sür alle Zeiten 
finden wollen. Zeit und Stunde zn erforschen und wissen 
zu dürsen. Doch liegt das nicht in dieser Stelle, sondern 
es ist in ihr zunächst nur dies ausgesprochen, daß es der 
Apostel, zu deueu Jesus damals gerade redete, Theil oder 
Aufgabe nicht sei. Die folgenden Worte: „sondern ihr 
werdet die Kraft des heiligen Geistes empfangen u. f. w. 
sagen fehr bestimmt, daß dies der Apostel Theil und Auf­
gabe sein soll. Damit ist das Theil, die Zeiten und 
Fristen, die der Vater in seine Macht gestellt hat, zu 
wisseu, nicht ganz und gar abgeschnitten, sondern nur 
Anderen, später Kommenden ausbehalteu, die, wie die

3
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Apostel damals die Wunderkräfte mit dem heiligen Geist 
empfingen, dann Verstand und Weisheit durch den Geist 
der Weissagung empfangen werden, das Geheimniß der 
Zeiten uud Fristen zu erkeunen. Anch die Zeit der Aus­
gießung des Geistes, wie sie im Alten Testament verheißen 
war und wie der Heiland sie in seiner letzten Rede aus- 
spricht, hatte der Vater iu seine Macht gestellt, und sie 
wurde erfüllt, da es uöthig war. So wird die Erkenntniß 
der Zeiten kommen, wenn's gerade nöthig ist. Wir 
können die Offenbarung Johannis die zweite Abschiedsrede 
Jesu ueunen, die sreilich vorn Himmel herunter geredet 
oder vielmehr geschrieben ist. Und in dieser Abschiedsrede 
ist von den Zeiten gesagt.

42.

3 Mos. 26. Zu den Strafgerichten, die dem Volke 
Israel, wenn es dem Herrn und seinen Geboten untreu 
wird, gedroht werden, gehört auch das (nach Luther) „Ent­
gegensein", (nach dem Gruudtext: „Begegnißweise oder Zu­
fälligerweife"). Wer mit dem Herrn nur zufälliger Weise 
zu thun haben will (wie jetzt auch die todteu Kirchenglieder, 
die in gewiffen Fällen dem lieben Gott nicht ausweichen 
können, wenn sie z. B.. bei einem Gottesdienst, einer Tause, 
Trauung, Beerdigung zugegeu sein müssen, deren Herz mit 
seinem Sinnen und Trachten nicht auf Gott uud sein
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Reich und seinen Willen ganz und gar gerichtet ist, deren 
ganze Lebensrichtung und ganzer Lebenszweck nimmer der 
ist, Gott zu dienen uud seinen Willen zu thuu, sondern 
sich selber zu lebeu nach ihrem irdischen eitlen nichtigen 
Sinn) —  mit dem will es der Herr auch nur zufälliger 
Weise zu thuu haben. Geht Deine ganze Intention nicht 
auf den Herrn, so kann anch seine ganze Intention nicht 
auf Dich gehen. Du bist zwar uuter der allgemeinen Vor­
sehung, die über Gute und Böse die Sonne scheinen uud 
regnen läßt, aber es geht so, wie es im Sommer des
Jahres 1868 Uber unser Land erging. Gott gab nicht
Regen, sondern der wenige Regen, der dann und wann 
kam, fiel eben wo er fiel. Ein Stückchen Land bekam 
etwas davon, uud ein anderes daneben bekam nichts. Die 
Schrift drückt dies Gericht auch mit den Worten aus, daß
der Herr „es gehen läßt, wie es geht," daß Er es also
den natürlichen Gang gehen läßt ohne specielles Aufsehen, 
Eingreifen, Lenken. Wenn Paulus Röm. 8 sagt, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, so 
setzt er dazu, deueu, die uach dem Vorsatz berufeu find. 
Dieser nach dein Vorsatz Berufenen ganze Intention geht 
aber auf den Herrn; wenigstens stellt sich ihre Erwählung 
erst durch ein entschiedenes Eingehen auf die Berufung, 
d. H. daß der Mensch von ganzem Herzen Gott haben, an­
hangen, lieben will —  heraus. Zu diesen durch den Vor-

3*
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satz Berufenen verhält sich Gott nicht zufälliger Weise, nnd 
sie verhalten sich nicht zu Gott zufälliger Weise. Nach 
Außen hiu begegnet ihnen freilich dasselbe, was anch dem 
Gottlosen begegnet. Aber ob es diesem znm Besten dient, 
wie es jenem zum Besten dienen muß, das ist die Frage. 
Weicht der Gläubige aus und von seinem Berns, wird die 
Intention auf den Herrn unterbrochen, gleich ist anch eine 
Unterbrechung der innern Gewißheit der fpeciellen plan­
mäßigen, göttlichen Führung, wenigstens im Herzen des 
Glänbigen da; er fühlt sich dem Zufall Preis gegeben, er 
fürchtet es. Ach, was kann einem das zu schaffeu macheu 
im Leiden (Krankheit), aber auch sonst in den täglichen 
Vorkommenheiten! Uud welch' eiue Wohlthat, wenn man 
wieder einmal merkt: der Herr kümmert sich um einen, sei 
es auch unter Schlägeu!

Das ist's, was uns nagt,
Wenn das Lamm nichts sagt,
Und sich nicht beklagt.

Es ist kein anderes Mittel, aus dem Z u fa ll wieder 
in den P lan bei Gott zu kommen, als daß wir unseren 
ganzen Plan auf Gott gehen lassen. Also tägliche und 
stündliche Erneuerung im Geiste des Gemüthes.

43. .
Wir müssen das Wort Gottes brauchen, nicht wie w ir 
wollen, sondern wie er will. Es kommt ja oft vor, daß
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wir in Noch, Verlegenheit und zweifelhaften Fällen, 
namentlich wenn man um etwas bittet in äußerlichen An­
gelegenheiten, die uns und die nächsten Seelen augehen 
(Krankheit, Todesgefahr), —  in's Wort Gottes Hinein­
blicken, etwa an das Schriftwort des Tages nns an­
klammern. Da pflegt es nur zu leicht zu gefcheheu, daß 
wir unseren Wnnsch das Licht fein lasfen, in welchem 
wir das Wort anfehen, und alfo unseren augeublicklichen 
Wuufch in Gottes Wort hineinlegen. Ist nuu in dem 
Worte etwas, was nuferem Wunsch zu eutfprechen fcheint, 
fo nehmen wir das als Antwort auf uufere Frage und 
Bitte, uud meinen, nnn werde es fo kommen uud ge- 
fcheheu, weil es eben das Wort uns fagt. Und doch kann 
im Wort etwas ganz anderes uns gefagt fein, als wir 
nach unserem Wnnfch darin gefunden haben. Es kann 
z. B., wo man um die Erhaltung des Lebens eines Todt- 
kranken bittet, das Wort, das einem nach dem Gebet sich 
darbietet (das Schriftwort des Tages), heißen: Fürchte 
dich nicht, glanbe nur. Flugs nimmt man das Wort fo, 
daß nnn gefchehen werde, was man im Glauben gebeten, 
nämlich daß das Leben des Kranken werde erhalten werden. 
Nun stirbt der Krauke aber, es gefchieht alfo nicht fo, wie 
man meint, daß es einem das Wort gefagt habe. Hat 
Gottes Wort betrogen, oder hast Du Dich felbst betrogeu? 
Gottes Wort: fürchte dich nicht, glaube nur, hat feinen
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wahren Sinn für Dich, auch wenn nicht geschieht, was 
Dn von dem Wort erwartet hast. Du hast das Wort 
falsch gebraucht, hast Deinen Wunsch nnd Willen in 
Gottes Wort gelegt, statt Gottes Wunsch nnd Willen aus 
Seinem Wort herauszunehmen. —  Also demüthige Dich, 
bekenne Deinen Unverstand, statt zu klagen über Ungewiß­
heit des Wortes Gottes. Werde an D ir  irre (d. H. miß­
traue Deinem Wunsch nnd Willen), aber werde nicht irre 
am Worte Gottes. Werde nüchtern und brauche Gottes 
Wort nach Gottes Willen. Kinder Gottes erlangen gar 
oft nicht, was andere Menschenkinder sogleich erlangen 
ohne Mühe, ohne Bitten. Auch im gewöhnlichen bürger­
lichen Leben wird ihnen znr Zeit vorenthalten, worauf sie 
rechtliche Ansprüche haben; Hindernisse, Querstriche kommen 
vor, die sie nicht erwartet haben. Was soll das? Es soll 
sie an das Beten und Bitten in allen Dingen gewöhnen. 
Dem alten Menschen gefällt das nicht, bitten zu müsfen, 
nw man ein Recht hat und wo man Alles gethan zu haben 
nieint. Aber Kinder Gottes müsfen eben lernen, Alles 
nicht aus der Menschen (auch nicht aus den eignen) Hän­
den, sondern aus den Händen des liebsten Vaters 
nehmen. Der Vater will damit die Kinder immer näher 
und näher in seine selige Gerneinschaft herein haben. Wie 
werden sie Ihm noch danken, daß sie immer wieder sich 
auf's Bitten haben legen müsfen! —



44.

Wir erzittern davor, in einem menschlichen Gericht 
als schuldig, als solche erfunden zu werden, die betrogen 
und gelogen haben. Haben wir in Ungenauigkeit und ohne 
recht zu überlegen, in Uebereilung, oder weil wir etwa 
Anderen gefällig sein wollten, ohne genan zu erkennen, wie 
wir im Gefälligseinwollen es mit der Wahrheit nicht ge­
nan nehmen —  gefehlt, und erkennen dann hinterdrein 
den Fehler, nnd es erwacht das Gewisfen darüber, und 
wir sehen, was es für schlimme Folgen für uns auch vor 
den Menschen haben kann: welche Mühe geben wir uus 
dann, rückgängig und wieder gut zu machen, was wir 
schlecht gemacht haben! Wie machen wir's aber nun mit 
allem dem, was im Gerichte Gottes zur Sprache kommen 
und entdeckt werden wird? O wie viel Leichtsinn und Ge­
wissenlosigkeit und falschen Trost nnd Selbstüberrednng 
müssen wir uns da vorwersen. Wie viel verborgene Un­
lauterkeit dulden wir in uns! Die muß offenbar werden. 
Darum läßt Gott es zu, daß wir iu solche Verlegenheiten 
vor den Menschen fallen, die uns angst und bange machen 
uud mit Grauen erfüllen, damit wir anfangen, es genau 
zu nehmen mit der Lanterkeit vor Ihm . Erkennen wir 
das in unserer Berlegenheit und thun wir Buße, dann 
läßt Er uns den süßen Trost erfahren: ich will lieber in 
die Hände des Herrn fallen, als in der Menschen Hände,
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denn der Herr ist barmherzig. Wir bekommen dann eine 
Freudigkeit auf den Tag des Gerichts. Die Menschen 
sehen aus das, was vor Augen ist, der Herr sieht das Herz 
an. Gott kann und wird einen Fehler (wenn man- ihn 
einsieht und Buße thut und nicht süudigen, sondern von 
ganzem Herzen lauter sein möchte) entschuldigen, den ein 
menschliches Gericht nicht entschuldigt. O eiu treuer barm­
herziger Gott, der selbst (bei unsern Fehlern, die wir über­
eilt, leichtsinnig, menschengesällig und aus verborgener Un- 
lanterkeit begehen) unser Gewissen erweckt, nus erschreckt 
(mitten in der Nacht nnd beim Erwachen des Morgens), 
der nns nicht hingehen läßt mit dem salschen Trost der Welt­
kinder, daß der Fehler nicht viel ans sich habe, daß er schon 
durchgehen und keine üble Folgen im menschlichen Gericht 
haben werde. Ja Er führt darüber in die Hölle hinein, 
daß man Tag nnd Nacht nicht Rnhe hat. Aber Er führt 
wieder heraus, Er hilft, auch durch wahrhaftigen Rath 
treuer Brüder, was man vielleicht dnrch Zustimmung eines 
unzuverlässigen Bruders versehen, wieder zurechtzubringen.

45.

Was Großes und Wichtiges ist es doch um den 
Glauben an den persönlichen Gott uud Heilaud und an 
seine specielle Vorsehung, Regiernng, Augenleituug. 
Wohl denen, die alle Tage, auch in den kleinsten Dingen
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gewöhnen uns an das Gute, das wir täglich genießen, wir 
erneuern uns nicht mit allem Fleiß im Glaubeu. Da 
müssen wir denn in Verlegenheiten kommen, in denen 
nichts uus helfen kann, als der persönliche Herr und sein 
specielles Borsehen, Regieren und Lenken der Dinge. Es 
graut uus davor, daß eben nichts uus helfen kann, und 
wir werden nun darauf geworfeu, Gott den Herrn an­
zuflehen und zu Ihm zu seufzen und zu schreien, daß Er 
sich speciell um uusere Angelegenheit kümmern möge, daß 
Er sich erbarmen und selber eingreisen wolle. Dann ist's 
sreilich Leib und Seele erfreuend, wenn man erfährt, wie 
zu rechter Zeit uud Stuude die Hülfe kommt, wenn einem 
zur rechten Stunde, wo einem am bängsten war, ein rech­
ter Freund kommt, den einem der Herr als seinen Engel 
zusendet. Vielleicht ist in demselben Augenblick Herz uud 
Mund noch gehalten: sollst du dem Freund, der eben ge­
kommen ist, deine Noth mitlheilen oder nicht. Unwill- 
kührlich kommt's heraus, und siehe, der Freund hat den 
rechten Rath, es stellt sich heraus, daß der Herr ihn ge­
sandt. Man ersährt's: ja es giebt einen persönlichen 
Gott und Heiland, der Dich persönlich kennt, der speciell 
Dich nnd Dein Anliegen leitet. Aber es kommen diese 
seligen Ersahruugen meist aus deu Stuudeu der tiefsten 
Noth und des heißesten inneren Kämpfens und Ringens
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zwischen Furcht und Hoffnung, Grauen und Glauben. Ach 
daß wir doch auch durch liebliche Stunden, da wir das 
Gute genießen, uus zum Glauben an die specielle Vor­
sehung des persönlichen Gottes dringen ließen!

46.

Vor Gottes Augeu wandeln, im Lichte seines Angesichts 
aushalteu. Alles als vor den Augen Gottes thun, was 
hängt doch daran! Jede Versuchung zum Bösen muß daun 
zu Schaudeu werdeu. Umgekehrt hat die Versuchung zum 
Bösen Eingang in nns, wenn wir uus im Wandel vor 
Gottes Augen nicht immer wieder erneuern. Das grobe 
Böse wird vielleicht keinen Eingang finden (aber auch nur 
durch Gottes gnädige Bewahrung, Langmnth, Geduld) —  
doch das subtile Böse, das unter dem Schein von Liebe, 
von Dienstsertigkeit sich einschleicht, das auf unsere falsche 
Gutmüthigkeit, Weichheit und Menschengefälligkeit eindringt, 
das die verborgene subtile Unlauterkeit, die in uns ist, sich 
zu Nutze macht. Diese Unlauterkeit steckt so tief in uns,' 
daß wir sie nicht klar und entschieden erkennen, wenn wir 
uns nicht immer wieder wachend und betend im Wandel 
vor Gottes Augen erneuern. Hat die Versuchung unsere 
Unlauterkeit herausgeholt und uus zum Fallen gebracht, 
so ist's geschehen, wo und daß wir nicht wachend und



—  43 —

betend vor dem Angesicht Gottes gehandelt und gewandelt, 
sondern nns nach unfern menschlichen Gedanken uud Ein­
fällen und Beweggründen haben gehen lasfen. —  Wir 
haben nicht gemerkt, wie der Satan und satanische Ver­
suchung auf uns eingedruugen, weil wir eben nicht, vor 
Gott denkend nnd handelnd, die göttlichen Gedanken er­
kannten, sondern unsre menschlichen Gedanken (die eben 
der Feind benutzt) für die rechten hielten. Und regte sich 
das Gewissen anch, so daß man es fühlte, du thust eigent­
lich nicht ganz recht, es ist nicht ganz richtig, was du vor 
hast und wozu du dem Ja sagst —  es drang diese Stimme 
nicht durch, weil einem eben Licht und Wghrheit vom A n­
gesichte Gottes sehlte, und darnm sehlte, weil man aus 
dem Angesichte Gottes gewichen war. Die Krast, um in 
subtileu Versuchuugssälleu mit der Wahrheit durchzu­
dringen, der Muth und die Tapserkeit, ja ich möchte sagen 
die Härte, um das abzuweisen, was unsre natürliche Weich­
heit uud Gutmüthigkeit, Menschengefälligkeit u. s. w. be- 
nntzen will, kommt nur aus Licht uud Wahrheit vom Au­
gesichte Gottes, und wir haben diese nur zur Hand, wenn 
wir wachend und betend uus immer wieder im Bewußt­
sein der Gegeuwart Gottes erueuern. (Deuken wir an 
Petrns mit seiner gntmüthigen Znmuthung: Herr, möge 
D ir das nicht widerfahren, schone Deiner, und an die 
Antwort des Herrn: hebe dich, Satan, du bist mir ärger-



—  44 -

lich, denn du denkst nicht was göttlich, sondern was mensch­
lich ist).

Wie viel Bewahrungen Gottes haben wir zu ge­
nießen zu der bösen Stuude, da wir nicht wachen und 
beten, wie viel Vertreten und Fürbitte des treuen Hohen­
priesters gerade dann, wenn wir nicht Licht und Wahrheit 
vom Angesicht Gottes bereit haben! Wie viel mal mehr 
wären wir gefallen, ja wol ganz und gar unterlegen, wenn 
wir nicht einen Hohenpriester hätten, der Mitleiden mit 
uns hat, wie damals mit den schlafeudeu Jüngern in 
Gethsemane!

47.

Einfältig, aber auch eutschieden am Worte des Herrn 
bleiben, ist das Hauptmittel in und vor der Versnchnng 
bewahrt zu bleiben. Viele Versuchungen kommen über 
nns durch Reizuug uud Lockung zu Dingen, die uns nichts 
angehen, ost unter dem Schein, daß wir rathen oder zu 
dem und dein, was an sich nicht schlecht ist, die Hand 
bieten sollen. Das Wort des Heilandes: wer hat mich 
zum Erbschichter über euch gesetzt, oder das Wort des 
Apostels: daß niemand in ein fremdes Amt greife, ist hier 
der aufgerichtete Wegweiser. Wer sich einfältig und ent­
schieden danach richtet, der wird vor manchem Herzeleid 
bewahrt werden, das über ihn kommt, wenn er nicht am



—  45 —

Worte des Herrn bleibt. Gewöhnlich haben Kinder Gottes, 
wenn solche Versuchung an sie kommt, gleich einen Ein­
druck von dem Unrechten, und werden an ein Wort Gottes 
erinnert. Aber inan ist, je mehr man sich verpflichtet 
glaubt, aus die Zumuthnng, die einem gemacht wird, ein- 
zngehen —  zu schwach, um dem Eindrücke der Wahrheit 
zu solgen; man gibt ans gutmüthiger Weichheit nach, und 
denkt uicht darau, daß man so nach der Menschen Lüsten 
nnd nicht nach Gottes Willen thnt, daß man Gottes Wort 
und Willen geringer anschlägt als der Menschen Wort 
und Willen.

48.

Haltet ench nicht selbst für klng. O wie viel Fälle 
kommen vor, da man sich sagen muß: wie hast du doch 
so unklng sein können! Das war aber, weil dn im Augen­
blick klug zu sein meintest, weil du handeltest, wie es d ir 
gerade recht war. Wohl dem, der sich durch einen Fehler 
lehren läßt! Zu leruen haben wir nnser Lebenlang.

49.

Wenn man sich vor einem Krenze, das nothwendig 
getragen werden muß, fürchtet, und sich nicht darein schicken 
will, dagegen senszt und davon loskommen möchte, so pflegt 
gar oft zu geschehen, daß einem etwas noch Schwereres,
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daran man nicht im entferntesten gedacht, aufgelegt wird. 
Da tritt mit einem mal das Schwere der ersten Last ganz 
zurück, und man denkt und gelobt es wol auch, die erste 
Last willig nnd mit aller Freudigkeit zu tragen, wenn man 
nur von der zweiten Last erlöst wäre. Nun wird man 
durch Gottes Gnade von der zweiten Last erlöst, flugs ist 
das Graueu vor der ersten Last wieder da. Da muß 
man sich freilich fagen: was hast du dem Herrn zur Zeit 
der Noth gelobt? Kräftige Erinnerung an solch' Gelübde 
kann wol machen, daß man überwindet und die erste Last 
willig trägt. Doch auch dazu gehört Gnade und Bitten 
um Gnade. Thuu wir dem Herrn Kleines zu Gefallen 
(nnd wir thuu damit eigentlich doch uns felbst einen Dienst), 
so thnt Er uns Großes zu Gefallen. Schlagen wir die 
kleinere Last aus, so wird uns eine größere anfgeladen. 
Gut, wenn wir erkennen, warum? —

50.

Das zukünftige Endgericht entscheidet über jede ein­
zelne Persönlichkeit, die diesseitigen Gerichte, mit denen 
in der Schrift Völker, Länder, Städte bedroht werden, 
gehen auf Gemeinschaften. Wenn der Herr aus dieseu 
erretten will, so heißt Er die zu Errettenden ausgehen, 
ansziehen, sich absondern von der Gemeinschaft, die gerichtet 
werden soll. Darum heißt es auch: Stellet euch nicht dieser
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Welt gleick (sonst müsset ihr gleiches Gericht mit ihr er­
leiden), ziehet nicht an einem Joch mit den Ungläubigen. 
Wie wir zu der Gemeinschaft, in der wir hienieden leben 
müssen, stehen, darauf kommt viel an, wenn's Gerichte gibt. 
Israel wurde ermahnt, der Stadt, in die sie hinkämen. 
Bestes zu suchen, denn wenn es ihr wohlginge, so würde 
es ihnen wohlgehen. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob 
man das Gott Missällige, das eine Gemeinschaft thut, 
mitmacht, mit in ihr unordentliches Wesen läuft, oder ob 
mau ihr Bestes sucht: ob man sich von ihr erbitten und 
weich machen läßt zu ihren Ergötzlichkeiten, oder ob man 
bittend fü r sie vor dem Herrn steht. Man hat seinen 
Stand bei Gottverhängten Gerichten über eine solche Ge­
meinschaft entweder zu entgelten oder zu genießen. —

51.

Was ist Leben? Allezeit hnngern nach dem Einen, 
das Noch ist, allezeit empfänglich dafür sein, allezeit 
lernen wollen. Nicht in Formen stecken bleiben, den heiligen 
Geist nicht in einem selbstgemachten Katalog von Zeiten 
Stunden, Uebuugeu, Werken hinein zwingen wollen, sich 
nicht Bilder, Vorstellungen und eigene Gedanken machen, 
wie man lieben, wie man sich benehmen, wie man reden 
und wie man handeln werde —  die Wirklichkeit macht das 
Alles zu Schanden. Wie es kommt, wie es einem begegnet.
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wie es jeder Augenblick gerade mit sich bringt, kurz der 
W irklichkeit nnt einem auf die Wirklichkeit gefaßten Ge- 
mnth, aber nicht mit seinen vorgefaßten Formen, Bildern, Ge­
danken begegnen, das gehört zum rechten Leben. Im  Umgange 
mit dem Nächsten wird am meisten gesündigt durch Vor­
gefaßtes, durch Vorurtheil, durch Maugel au Unbefangenheit. 
Man nimmt den Nächsten nicht wie er sich gibt oder wie es 
im Angenblick gerade nöthig ist, sondern wie man sich ihn 
selbst gedacht, .wie man selbst ihn haben oder nicht haben 
will. Die lebendige Lehre der Schrift versteht man da­
rum uicht, weil mau uicht iu der W irklichkeit lebt, sondern 
in feinen eignen Gedankenbildern. Man sieht, so zu sagen, 
den Wald vor Bäumen nicht. Man zweifelt z. B. ob man im 
Augenblick in der Rechtfertigungsgnade stehe, weil das, was 
in einem vorgeht, gerade nicht in die Formel paßt, die man 
sich von der Rechtfertigung gemacht hat. Der Zöllner hatte 
nur deu Seufzer: Gott fei mir Sünder gnädig, und ging 
gerechtfertigt in sein Haus. Man senfzt über die Unge- 
fchicktheit Gott zu lobeu, weil's gerade nicht so mit leb­
haften Gefühlen und Worten herauskomntt, wie man sich 
das Loben gedacht hat. Aber Psalm 65 heißt es: man 
lobt Dich in der S t i l le ,  oder wie es nach dem Grund­
text heißt: Stille ist D ir ein Lob. Man meint, es sei 
nichts von Liebe zum Herrn im Herzen, weil es im Herzen 
gerade uicht so ist, wie man sich denkt, daß es beim Lieben
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sein müßte. Aber die Schrift sagt: Das ist die Liebe zu 
Gott, daß wir seine Gebote halten, und der Heiland spricht: 
wer meine Gebote hat nnd hält sie, der ist's, der mich 
liebet. Bei diesem schriftmäßigen Lieben wird vielleicht gar 
nichts von den Gefühlen und Zärtlichkeiten Vorkommen, 
die man sich selbst beim Lieben gedacht und znm Lieben für 
nothwendig gehalten hat. Es wird gar oft durch dürre 
Selbstverleugnung uud Kampf gegen Eigenliebe nnd Lieb­
losigkeit gehen. Wie kommen wir doch nie zur Erkenntniß 
der Wahrheit, wenn wir unsre Gedanken, Meinungen, Bor- 
urtheile und Phantasien in die Schrist und zur Schrift mit­
bringen. Wie verträumen wir die Gnadenzeit, statt sie 
zu durchleben, wenn wir nicht nüchtern werden von 
dein Rausch unserer eigenen Gedanken, wenn wir nicht der 
Wirklichkeit mit einem unbefangenen, leeren, freien, das 
Eigene allezeit ausschüttenden Herzen begegnen!

52.

Er ist ein Fels; seine Werke sind unsträflich; denn 
Alles was Er thut ist recht. Wir haben ein Recht, ja 
eine bindende Pflicht, solche Anssprüche vom Thun des 
Herrn auch auf die Erlöfuug und auf die Gerechtmachung 
des Sünders dnrch Ehristnm zn beziehen. Wie in allen 
seinen Werken, so ist der Herr nnsträslich im Werke der 
Erlösung, nnd wie Alles was er thnt, recht nnd gerecht

4
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ist, so ist der Herr auch gerecht, wenn er den Gottlosen ge­
recht macht. Er ist treu und gerecht, daß Er uns unsre 
Sünden vergibt rc. Wenn wir nnr in wahrer Bnße 
seine Gerechtigkeit rechtfertigen, Ihm Recht geben in seinen 
Gerichten über die Sünde, in seinen Züchtigungen, nnd 
im Glauben die Errettung des Sünders oder seine Ge- 
rechtmachnng in Christo ergreifen. Wir dürfen die Ge­
rechtigkeit nnd das Rechtthnn Gottes nicht blos auf das 
Gericht über die Sünde, sondern wir müssen sie anch aus 
die Rechtfertigung des Sünders beziehen, nicht blos den 
Ernst Gottes in seiner Gerechtigkeit dnrchsühlen und er­
kennen, sondern auch seine Güte. Dann haben wir etwas 
gegen das Trotzige und gegen das Verzagte nnseres 
Herzens. —

53.

Es wird wol so sein, daß Leiden fähig machen zu 
den erworbenen ewigen Frenden. Sonst verschonte der 
Herr, da Er ja nicht von Herzen die Menschen plagt und 
betrübt, uns wol lieber mit Leiden. Es steckt im Kreuz 
und Leiden seine Erziehungsweisheit.

54.

Soll der Richter Deiner Sünden nicht gedenken, so hüte 
Dich, Deine guten Werke im Gedächtniß zu haben. Rückst
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Du Ihm Deine guten Werke vor, so werden D ir Deine 
Sünden vor- und aufgerückt. Sorge nicht dafür, daß 
etwa Deines Guten nicht könnte gedacht werden (der Herr 
ist nicht ungerecht, daß Er vergesse. Hebr. 6), sorge nur 
dasür, daß Deiner Sünden nicht gedacht werde.

55 .

Du bist mein Gott. Das finden wir oft in den 
Psalmen und sonst in der Schrift. Es ist dies auch so zu 
sagen die Summe eines wahrhaftigen Gebets, gleich dem 
„Amen," die Summe eines rechten Standes zu Gott. Es 
liegen diese Drei darin, die bleiben: Glauben, Hoffen, 
Lieben.

56 .

Je vertraulichere Reden und Anreden inan vom Herrn 
braucht, desto mehr hat man Ursache zuzusehen, ob es auch 
Grund hat, ob es Wahrheit ist, ob man nicht blos das 
Wort der Wahrheit, aber nicht die Wahrheit des Worts hat.

57 .

In  einem noch nicht verdorrten Baum bleibt der 
Saft auch im Winter. Aber im Winter sieht der Baum 
anders aus, als im Sommer. So kann es mit Christus 
in uns sein.

4*
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58.

Das Geheimmß der Gnade und Wahrheit und des 
nnansforschlichen Reichthums Christi wird wol Allen an­
getragen, aber geoffenbart wird es nur seiuen Heiligen, 
die sich von Sünde, Welt und Teufel für Jhu den Heiligen 
anssondern lassen und aussondern. Das Geheiinniß des 
Herrn ist bei denen, so ihn fürchten, und seinen Bnnd läßt 
Er sie wissen. —

59.

Wenn man sich bewahren und von der Welt unbefleckt 
erhalten soll und will, so muß in einem auch etwas sein, 
das des Bewahrens werth ist. Das bloße sich bewahren 
kann leicht aus einem gewissen Hochmuth kommen, darin 
man sich für besser hält als andere, nnd es doch im Grunde 
nicht ist. So nrtheilt die Welt gewöhnlich von den sogenann­
ten Frommen. Schlimm, wenn sie Recht hat. Sie hat 
Unrecht, wenn der Christ wirklich etwas in sich hat, was 
des Bewahrens werth ist, und das ist Christ ns in uns, 
die Hosfnnng der Herrlichkeit. Der kann freilich nicht ge- 
nng bewahrt werden, und wir müssen die Macht Gottes 
in Anspruch nehmen, nm zu bewahren. Es gehört tägliche 
Erneuerung im Bewußtsein des Besitzes dieses Schatzes 
in uns dazn, um sich recht zu bewahren. Bersäumen wir
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diese Erneuerung, so versäumen wir es auch, uns zu be­
wahren. Kein Wunder, daß die Namenchristen sich nicht 
bewahren, sondern sich gehen lassen und in das eitele und 
unordentliche Wesen hineinlausen. Sie haben eben nichts 
in sich, das des Bewahreus werth wäre. Die Seele erhält 
erst ihren Werth in des Menschen Augen, wenn der Schatz 
Christus in ihr ist. Ohne diesen Schatz gibt der Mensch 
seine Seele allem Unwürdigen hin. —

60.

Ein Christ ist ein Mensch, der von Christo lebt. Ja, 
aber er muß auch fü r Christum leben, sonst ist er ein 
halber und kein ganzer Christ. Christi Reich will aber nur 
gauze Christen haben. Will man nur- von Christo, aber 
nicht auch für Christum leben, so kann man auch dahiu 
kommen, wohin Jndas kam, von dem es hieß: der mein 
Brot isset, tritt mich mit Füßen. N ur von Christo leben 
wollen, schließt mehr oder weniger irdischen Sinn, Lieb­
haben des eigenen Lebens in sich. Das wahre von 
Christo leben dr ingt zum Leben fü r Ihn , so wie das 
wahre fü r Christuni leben zum leben von Christo dringt.

61.

Was wir bei unseren Fehlen und Versehen und Un­
bedachtsamkeiten, da wir nicht einsaitig und entschieden beim
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Worte des Herrn bleiben und die Rechte des Herrn nnsre 
Rathsleute sein ließen —  auch eiubüßeu (z.B. an irdischem 
Gut oder was es sonst auch sei): sehen wir uuseren Fehler 
nur im Lichte des göttlichen Wortes ein, erkennen wir 
nnsere Schuld, unsere Unlauterkeit, und lassen wir uns 
für die Zukuust lehreu, so mag uns das Lehrgeld, das wir 
mit dem bezahlen, was wir einbüßten, nicht zu wehe thun. 
Was die Käfer und Heuschrecken gefressen haben, kann und 
will uns der Herr wol erstatten. Joel 2, 25.

62.

Christus braucht uur huugerude und dürstende Seelen, 
denn iu Ih m  ist die Fülle. Satte, volle, reiche Seelen 
kann Er nicht brauchen. Das Leben der Seele, erzeugt 
aus der Lebensfülle Christi, zeigt sich vor Allem in dem 
unendlichen Hungern und Dürsten nach der Fülle Christi. —

63.

Der Glaube, wenn er rechter Art ist, macht, daß ich 
nicht blos etwas besitze oder habe, sondern daß ich auch 
etwas werde und bin und genieße. Der Glanbe ist 
das wahre Gegenmittel gegen Augenlust, Hoffart, und 
Fleischeslust.
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64.
»

Es ist unmöglich, Glauben und Vertrauen zn Gott zu 
haben, wenn man nicht ein gut Gewissen hat. Nothstände, 
da man nicht ein noch aus weiß. Gefahren, Verlegenheiten, 
da niemand helfen kann, treiben dazn, die Reinignng, Ver­
gebung und das gute Gewissen in der Rechtsertignng zu 
suchen, weil man sonst keine Zuversicht zu Gott uud Seiuer 
Hülse fassen kauu. Das ist also auch eiue sriedsame Frncht 
der Gerechtigkeit, welche die Züchtigung (durch Trübsal und 
Noch) wirkt, daß man nach dem guten Gewissen in der 
Rechtsertignng trachten lernt; nnd je mehr wir uns die 
Trübsal dazu dringen lassen, desto mehr kommt es zu dem 
Stand eines gnten Gewissens. W ir armen Menschen 
brauchen solche Treiber, wie die Nothstände und Trübsale 
sind, um dem guten Gewissen nachzujagen und also die 
Rechtfertigungsgnade mit ganzem Ernst zu suchen. Das 
mag uns denn auch mit dem Leiden dieser Zeit versöhnen 
nnd das Krenz uns lieb und werth machen.

65.

Gott verherrlicht sich allerdings, wenn Er seine Wnnder- 
werke thnt, ohne sich der Creatnr als Werkzeng zu bedienen. 
Aber er verherrlicht sich noch mehr, wenn Er durch arme 
schwache sündige Werkzeuge, wie wir Menschen sind (dn
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Wnrmlein Jakob) seine Wunderwerke thut. Preisen wir 
also Gott dafür, daß Er zur Verkündigung, Verbreitung 
uud Wirksamkeit seines Heiles in Christo sich der Menschen 
bedient und nach seinem Heilsplan sich an Menschen ge­
bunden hat. Ost will es uns mit dem Kommen seines 
Reichs auf Erden und mit der Rettung der Seelen zu 
laugewähren, nnd wir meinen, Gott könnte ja doch schneller. 
Er könnte unmittelbar wirken und eingreifen und also seine 
Verheißnngen zur Erfüllung bringen. Das sind eben unsere 
Gedanken, und diese nnsere Gedanken verstehen die eigent­
liche Verherrlichung Gottes nicht. Nach seinen Gedanken 
will Er uns arme Sünder, indem Er uns als Werk- 
zenge braucht, mit verherrlichen. Und darin sucht Gott 
seine eigentliche Verherrlichung.

66.

Der Himmel reizt nnd zieht, die Hölle stößt und 
treibt. Wir, die wir aus der Erde sind, also zwischen dem 
Himmelreich und Höllenreich, brauchen beides, gezogen und 
getrieben zu werden. Unsrer Schwachheit beim Gezogen­
werden hilft der Treiber nach. Folgen wir dem Zuge 
nicht treulich, so sorgt Gott dafür, daß wir getrieben 
werden. Bleiben wir nnter Genuß, Glück und Freude 
(auch des Geistlichen, Himmlischen) nicht der Zucht ge­
treu, so kommen die Leiden, Trübsale und Widerwärtig-
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keiten, die uns unter die Zucht treiben. Das ist auch etwas, 
das uns mit dem Leiden versöhnen kann und darum wir 
dnrch Trübsale in's Reich Gottes eingehen müssen.

67.

Gott der Herr kümmert sich anch um die sogenannten 
Kleinigkeiten im äußerlichen Leben nnd hält sie in seinen 
Händen. Warum? Um uns daran zur Buße, zur Be­
kehrung, zum Glauben, zum Sucheu und Fragen nach Ihm 
zu leiten. Bon Ihm kommt Glück nnd Unglück auch im 
Aenßerlichen, weil Er eben damit den Menschen sucht, 
heimsucht, besucht, aufsucht. Der bußfertige und gläubige 
Sünder glaubt das geru und erfährt dabei Gottes Ernst 
und Güte, Gottes Vorsehung, Gottes Gericht und Züchti­
gung, Gottes Bewahrung. Die Welt will von diesem 
Kleinkinderglauben nichts wissen. Sie sagt, Gott habe die 
Kleinigkeiten des äußerlichen Lebens dem Menschen selbst 
in die Hand gegeben, und Er, der große Gott, werde sich 
doch um dergleichen nicht kümmern. Man raisonirt das 
Schalten und Walten Gottes in diesen Dingen weg, um 
Gott sich nicht nahe kommen zu lassen, um das Heft 
selbst in Händen zu behalten, um uugeuirt schalten und 
walten zu können, um nicht nöthig zu habeu in sich zu 
geheu, sich unter Gottes Hand zu demüthigen und sein An­
gesicht zu sucheu. Man läßt sich zehnmal lieber vom Zu-
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fa l l  regieren, als daß man dem lebendigen Gott zufällt, 
und schreibt hundertmal lieber dem Zufall zu, was man 
dem lebendigen Gott znfchreiben sollte. —

68 .

Wo nnd wann wird die Materie zur Furcht, zum 
Schrecken und Grauen am meisten gesammelt? Zu der 
Zeit, da man in fleischlicher Sicherheit hingeht und in 
Wollust und Ueppigkeit hinlebt. Wer im Glück und in 
guteu Tagen die Gottesfurcht in seinem Herzen regieren 
läßt, braucht in bösen Tagen sich nicht zu fürchteu. Hütet 
euch, daß eure Herzen nicht beschweret werden mit Fressen 
und Saufen, wenn euch unter schweren Gerichten der Mnth 
nicht entsallen soll. —

69 .

Die Schrift verbindet Leibliches und Geistliches sehr 
genau mit eiuauder, leibliche und geistliche Noth, leiblichen 
und geistlichen Segen. Der Uebergang vom Leiblichen auf 
das höchste Geistliche ist oft unmittelbar da, wie an mehreren 
Stellen beim Propheten Joel zu ersehen. Solchen Leuten 
nun, die ihr Christenthum nur im Wissen haben, ohne die 
erkannte Wahrheit in's Leben zu führen, gefällt diese Ver­
bindung von Leiblichem und Geistlichem in der Schrift nicht. 
Sie wollen im Leiblichen (also recht eigentlich im wirklichen
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Leben und allen seinen änßerlichen Vorkommenheiten) des 
Herrn Walten, das Geistliche, nicht sehen und erkennen; 
sie sehen das als etwas an, das mehr oder weniger blos 
dem natürlichen Gang unterworfen ist. Sie wollen nichts 
von Gerichten, von Strafe, Zorn und Flnch in äußerlichen 
Nothständen wissen nnd hören, ihre Ohren sind sehr ver­
zärtelt dagegen; also auch nichts von Buße und Bußtagen 
nnter solcheu Gerichten, auch nichts von Lob und Dank, 
wenn's äußerlich gut geht; sie wollen Gottes Segen 
nicht darin sehen. Solche wollen denn anch den geist­
leiblichen Sinn der Schrift nicht wahr haben: die 
wirklichen Dinge im Worte Gottes halten sie für Bilder, 
Gleichnisse und Poesien, sie rufen: geistig, geistig müsse 
Alles genommen werden, sie vergeistigen die Dinge so, 
daß am Ende nichts mehr an ihnen ist. —  Was hängt 
doch für die wahrhaftige Erkenntnis; der göttlichen Dinge 
im Worte Gottes daran, daß wir Wissen nnd Leben, Wissen 
und Gewissen, Hören und Thnn nicht trennen! Gehen 
Lehre nnd Leben zusammen, dann versteht man's auch, 
warum Leibliches und Geistliches in der Schrift so mit 
einander verbunden, dann versteht man je mehr und mehr 
das Walten des lebendigen Gottes, den die Schrift im 
Gegensatz zu dem todten abstrakten Gedanken-Gott ver­
kündigt, dann hat mau seine Frende an dem geistleiblichen 
Sinn der Schrift, Man hat Geschmack für die Reali-
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täten der Schrift, für die Erscheinung des Reiches 
Christi im Sichtbaren. — Man kann es sogar sehr ernst 
und genau mit seinem innern Leben nehmen, aber doch 
dabei einseitig werden, was geschieht, wenn man, wie die 
Mystiker, das Leibliche, das Leben in seiner Erscheinung 
zu wenig beachtet nnd darum auch den gesunden Blick für 
das Leibliche in der Schrift, für die concrete Realität der 
göttlichen Dinge, für die concrete Gestalt des Reiches Gottes 
verliert. Das Reich Gottes inwendig wissen die Mystiker 
gar fein, aber das Reich Gottes auswendig, in seiner Ge­
schichte auf Erden, mit allen feinen geistleiblichen Realitäten, 
wie es uns in der Offeubarung Johannis dargestellt wird, 
davon wissen sie nur weuig. Jede Schrifterkenntniß und 
Auslegung uud Auweuduug bleibt mehr oder weuiger eine 
einseitige, wenn ihr nicht ein Licht über den Zusammen­
hang vom Leiblichen nnd Geistlichen, also über den geist­
leiblichen Sinn der Schrift aufgegaugeu. Es ist eiu Bor­
zug unserer Zeit, daß die glänbige evangelische Theologie 
danach ringt, in den geistleiblichen Sinn der Schrift ein- 
zudriugeu. Die Würtemberger Schule hat in diesem Puukt 
gut vorgearbeitet. —

70 .

Die göttliche Traurigkeit wirket zur Seligkeit. Soll 
sie das, so muß sie bleiben, so lange wir hienieden wallen.
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Die Traurigkeit der Welt muß vergehen und abnehmen, 
und mit ihr die Sorgen der Welt und Zeit, aber die 
göttliche Traurigkeit muß wachsen und znuehmen mit dem 
nenen Menschen, bis daß sie verwandelt wird in die voll­
kommene Freude. Es muß mit Thränen gesäet werden 
(nnd nuser Leben hienieden ist eine Zeit des Säens), wenn 
mit Freuden geerntet werden soll.

71.

Durch die Sendung seines Sohnes erfüllte Gott, 
was im Gesetz und in den Propheten bezeugt und verheißen 
war. Durch die Sendung des heiligen Geistes erfüllte 
Gott, was seiu Sohu bezeugt uud verheißen hatte. W ir 
können also die Ausgießung des Geistes die Erfüllung des 
Evangeliums nennen. —

72.

Der heilige Geist thut beides, er geht über die 
Natur uud knüpft an die Natur. Er macht (nach Joel 3 ,1) 
keinen Unterschied zwischen Söhnen und Töchtern, Ael- 
teften und Jünglingen, aber doch heißt es: enre Aeltesten 
sollen T ränm e haben, uud eure Jü u g lin g e  sollen Ge­
sichte sehen. —
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73.

Wenn Dn unter der richtenden und züchtigenden 
Hand Gottes auch so lange liegen müßtest, als Jerusalem 
in Trümmern liegt nnd Israel in der Zeustreuung ist: 
dennoch kannst und sollst Du auf die Barmherzigkeit des 
Herrn hoffen und Dich an Seine Wahrheit halten. Er 
hat es verheißen als ein gewisses und wahrhaftiges Wort, 
daß Er Jerusalem wieder baueu und Israel wieder sam­
meln werde. Was aber geschrieben ist, das ist uus zur 
Lehre geschrieben, daß wir durch Geduld uud Trost der 
Schrift Hoffnung haben. Was Gott an Israel gethan 
hat, foll uns zur Waruuug dieueu uud ist gegeu deu 
Trotz unseres Herzens gerichtet; was Er an Israel noch 
thnn w ird, soll uns zur Geduld, zum Trost, zur Hoff­
nung dienen und ist gegen die Verzagtheit unseres 
Herzens gerichtet. —

74.

Alles, was dem Fleisch uud seinen Geschäften, dem 
alten Menschen uud seiueu Lüsten uud Begierden auf- 
h i l f t  (grob oder subtil), hat der Christ zu meiden. Die 
Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten und dem Fleisch 
auf helfen, gehört zum Weseu der Welt. Bei einem 
wahrhaft erleuchteten, nicht blos angeleuchteten Christen
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wird nicht viel Fragens sein, was er in dieser Welt zu 
meiden hat; der Streit über die sogenannten Mitteldinge 
kommt unter erlenchteten Christen nicht vor; sie sind darin 
Eins, die Wahrheit nicht aufhalten zu wolleu in Ungerech­
tigkeit und den: Fleisch nicht anshelsen zu wollen in seinen 
Geschäften. Wer alle Tage wahrhaft gegen seinen alten 
Menschen zn Felde liegt und auf der Hut ist, der bekommt 
einen Takt, nicht nnr zn meiden, was gemieden werden 
soll, sondern anch das Beste, das gethan und behauptet 
werden soll, zn treffen. —

75 .

Es gibt einen Kelch, darin der Zorn Gottes ver­
mischt eingeschenkt ist, da nämlich unter Gerichten, Noth- 
ständen, Krankheiten und Plagen Leibes und der Seele 
noch Rettung, Milderung, Erquickung, nicht allein von 
Gott zngelassen, sondern anch von Ihm  gesegnet wird. Es 
gibt aber auch einen Kelch des unvermischten Zornes 
Gottes, da unter dem Gericht und in der Angst keine 
Milderung, Erqnicknng oder Rettnng möglich ist, —  so- 
wol diesseits als jenseits. Man denke an den reichen 
Mann, der in der Hölle nnd Qual war, Luc. 16, und 
was Abraham ihm da sagt. —  Umgekehrt gibt es auch 
einen Kelch (wenn wir's so nennen dürfen) der Güte 
Gottes vermischt; und den nur können wir hienieden ver-
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tragen, d. H. wir können nicht ohne Kreuz und Leiden und 
Trübsal hienieden sein. Nie süß allein, sondern süß mit 
bitter gemischt; ans überwallendes Süßes ein bitterer 
Dämpfer. Anders vertragen wir Sünder es hienieden 
nicht. Der unvermischte Kelch der Güte Gottes kann 
von uns Sündern erst in jener Welt getrunken werden. —

76 .

Zur Zeit der Anfechtung kann man mit seiner Liebe 
zum Guten leicht nicht bestehen, weil man nicht genugsam 
mit Haß gegen das Arge gerüstet ist. Wiederum kommt 
man mit seinem Eifer gegen das Böse zu kurz, wenn man 
nicht mit der Liebe zum Guten gerüstet ist. Gar viele 
eifern gegen das Böse, aber bei den Meisten kommt's auf 
Heuchelei hiuaus, weil ihueu eben die Liebe zum Guten 
fehlt. Der Hohepriester hätte lieber sein Herz, als seine 
Kleider zerreißen sollen, da er gegen die Gotteslästerung 
(die vermeintliche) aus Jesu Munde eiferte. Er hätte sich 
fragen sollen, ob die Ehre des wahren Gottes ihm wirklich 
so am Herzen liege, wie er vorgab, oder nicht vielmehr die 
eigene Ehre. —

77 .

Wer sein Gutes und Edles nicht unter der Decke 
der Verborgenheit und Niedrigkeit behalten kann, ist ein
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kleinlicher Mensch. Denn sein Gutes und Edles ist 
doch wahrlich nur Kleinigkeit. Solche Kleinigkeitskrämer 
haben keinen Geschmack an dem Großen, an dem Guten 
des allein guten Gottes. Wer aber die Decke der Ver­
borgenheit und Niedrigkeit anch über das Beste in ihm sich 
gefallen läßt, ist groß, und beweist seine Größe damit, 
daß er nur das Große uud Größeste, das Gute in Gott, 
geoffenbart, geliebt, gerühmt uud gepriesen haben möchte. 
Jene schmücken sich (um mit Luther zu reden), wie die 
Kätzlein vor den Menschen, diese haben, was sie haben 
Gotte, der in das Verborgene siehet; sie brauchen nicht zu 
fürchten, daß ihr Licht nicht genugsam leuchten werde, in- 
deß jene all' Augenblick in Besorgniß und Aerger darüber 
sind. —

78.
Die Furcht, als werde man nicht durchkommen, als 

werde man dem Feinde noch in die Hände fallen und vom 
Verderben verschlungen werden, als werde man das Ziel 
nicht erreichen, konnte auch einen David anfechten. Das 
Sichtbare, die gegenwärtige Gefahr, nahm feine Seele so 
ein, daß er seiner Erwählung, seiner Salbnng und der 
damit verbundenen göttlichen Verheißungen nicht genugsam 
gedachte, also auf das Erste nicht gründlich znrückging. 
Das ist's was uns bei der Anfechtung jener Fnrcht Noth 
thut, wir müssen zurückgehen auf das Erste, auf unsere

5 .
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Gnadenwahl, nnd dem Herrn sagen: solltest Du mich er­
wählt, mich bernfen, erleuchtet und mich tausendmal er­
rettet haben, um mich jetzt fallen zu lassen? Steht nicht 
geschrieben: treu ist Gott, der euch berufen hat, welcher 
wird es auch thun. Und: Er wird die Versuchung solch 
ein Ende gewinnen lassen, daß ihr es könnet ertragen. 
Und, der das gute Werk in euch angesangen hat, wird es 
auch vollsühren bis ans seinen Tag. Alle Erfahrungen 
von der gnädigen Hülfe Gottes hängen als Glieder einer 
Kette an dem ersten Ring der Gnadenwahl. Können wir 
diesen erfassen, so können wir uns mit der ganzen Kette 
umschlingen und haben dann, was Paulus sagt: Erfah­
rung bringt Hoffnung, und Hoffnung läßt nicht zu Schan­
den werden, denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in 
unser Herz durch den heiligen Geist, welcher uns gegeben 
ist. Wiederum können wir dann bei jedein Gliede der 
Kette, welches wir ergreifen, also aus jeder Ersahrung, die 
wir von der gnädigen Hülse Gottes gemacht haben, ans 
das erste Glied, auf die Gnadenwahl schließen. Denen die 
Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen, 
XL. die nach dem Vorsatz berusen sind. —

79 .

Es kommt Alles darauf an, daß man zum näch­
sten Schritt,  den man thun muß, wisse, was man nöthig
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hat. Und das weiß man, wenn man beim Licht und im 
Licht wandelt, aber eben auch wandelt, nicht nur eine 
kleine Zeit im Lichte fröhlich sein will, und dann, wenn 
einem das Licht unbeqnem ist, demselben ausweicht. Es 
gibt viele, die hundert und tausend Schritte voraus wissen 
wollen, das ist der Vorwitz im Geistlichen; darüber ver­
säumen sie das nöthige Wissen zum nächsten Schritt. 
Versäumt man aber das und wandelt den nächsten 
Schritt nicht, wie man wandeln soll, so kommt man bei 
den folgenden Schritten, trotz alles vorausgenommenen 
Wissens in lauter Finsterniß und geistliche Consusion. Es 
ist ähnlich wie bei dem, was der Herr sagt: Der morgende 
Tag wird sür das Seine sorgen, es ist genug, daß ein 
jeglicher Tag seine eigene Plage habe. Sorge ich snr 
morgen, so vermehre ich nicht blos die Plage des heutigen 
Tages, sondern gehe mit Plagen, die nicht sür morgen ge­
hören, in den morgenden Tag hinein. —-

80.

Die W elt Weisheit verspricht dem Menschen gar große 
Dinge und will ihm wer weiß was Alles geben, wenn er 
niedersällt und sie anbetet, aber in der Thal nimmt sie 
ihm Alles, ja sie ranbt ihn selbst und sührt ihn als einen 
Gebundenen und Geraubten an ihrem Strick. Das Evan­
gelium nimmt dem Menschen Alles, ja sein eigenes
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Leben, aber um ihm Alles zu geben und ihn als wahr­
haft frei darzustellen. —

81.

Ein aufgewecktes Gewissen unterzieht sich jeder 
Strafe der Sünde, erdnldet die Züchtigung, wie der 
Schächer am Kreuz, und Jona, da er feinen Schisfs- 
genosfen proponirte, daß sie ihn in's Meer werfen sollten. 
Ein verzweifeltes Gewissen überzieht sich selbst mit 
selbstgemachter Straft der Süude, nimmt sich wohl selbst 
das Leben, zum Theil, um der Qual los werden zu 
wollen, zum Theil, um selbst für die Sünde genngzuthun, 
zu büßen. Welch' ein Unterschied zwischen der göttlichen 
Traurigkeit und der Traurigkeit der Welt. Die göttliche 
Traurigkeit wirkt nach 2. Cor. 7, 11 Reue; die schließt 
eben das Gefühl der verdienten Strafe und Züchtigung 
und die Unterwerfung darunter in sich. Je mehr einer so 
sich als straswürdiger Sünder bekennt, wie etwa der 
Schächer am Kreuz uud Jona unter seinen Schisfsgenossen, 
desto mehr muß das auch auf Andere wirken, in sich zu 
gehen und im eignen Herzen zu bedenken, was der Hei­
land ausspricht: wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe 
den ersten Stein ans sie. Zum Bekenntniß der Sünde 
muß nothwendig auch Erkeuutniß der wohlverdienten 
Strase kommen. Die rechtschaffene Frncht der Buße wird
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immer die beim Schächer sich findende sein müssen: wir 
leiden, was unsere Thaten werth sind. Wo ein Sünder 
mit solchem Bekenntniß und Erkenntniß nun auch wirk­
lich williglich leidet, da wird's seine Wirkung nicht ver­
fehlen. —

82.

Wir wären schlimm daran, wenn uns das Wort 
Gottes von den Personen, die in ihm Vorkommen, nur 
ihre guten Werke und Heiligkeit erzählt hätte, wie man 
etwa in Lebensbeschreibungen ausgezeichneter Christen es 
so gewöhnlich findet, daß eben nur alle guten Eigenschaf­
ten, alle Lichtseiten hervorgezogen werden. Nein, die gött­
liche Thorheit ist weiser denn die Weisheit der Menschen. 
Und das gehört auch zur göttlichen Thorheit, daß nns im 
Worte Gottes die Schwachheiten, Mängel, Fehler, Sünden 
der Heiligen erzählt werden. Nicht Heilige, sondern 
Sünder sollen selig gemacht werden, Sünder will der Herr 
zur Buße rufen, nicht Gerechte. Da mnß denn das Wort 
Gottes billig an Beispielen es auch Zeigen, wie eben auch 
Knechte Gottes Sünder sind, wie aber Sündern ge­
holfen nnd was aus Süuderu werden könne. Gednld- 
und Trostwort muß das Wort Gottes den Sündern sein. 
Es hat ja mit lauter Armeu, Schwachen, Kranken, Elen­
den zu thun. Daß die nicht den Muth verlieren, daß die
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sich aufraffen, daß die getröstet werden und nicht verzagen, 
daran liegt's. —

83.

Ueberwiuden thut im Augenblick, da es geschehen 
soll, wehe (der Herr hat's nicht umsonst: Auge ausreißen, 
Hand abhanen genannt' —  aber ist's geschehen, dann 
thnt's wohl, wie wohl —  Leben verlieren, Leben er­
halten.

84.

Oft kommt einem erst nach langer Zeit zu Gute, 
was mau in der Schrift gelesen und ans ihr gelernt hat, 
eine Geschichte oder ein Spruch, eine Berheißnng oder ein 
Gebetssenfzer, und zwar dann, wenn inan in dieselbe oder 
in eiue ähnliche Lage kommt, aus welcher heraus das 
Schriftwort geredet worden. Welch ein Trost, wenn man 
dann sein Herz und was in demselben vorgeht, in solchem 
Worte finden kann. Man ist dann nicht mehr a lle in  in 
seiner Noth. Das Bewnßtsein, daß derselbe alte Gott, zu 
dem die Bedrängten damals gerufen und der damals zu 
ihueu geredet uud ihnen geholfen, noch lebt, daß es der­
selbe Gott ist, ist ein gar tröstliches. Es läßt sich mit 
Worten nicht sagen, was das ist, daß wir denselben 
Gott haben nnd anrufen, deu jene hatten und auriefeu.
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und daß jene d e n s e lb e n  G o tt hatten  und anriesen, 
den w ir haben nnd anrnsen. D a s  läß t einen es recht 
fühlen, erfahren, genießen, w as die S chrift sagt: D u  bleibst 
wie D u  bist uud D eine J a h re  nehmen kein E nde; d as 
giebt einem einen lebendigen bleibenden Eindruck vou dem 
ewigeu unveränderlichen, w ahrhaftigen nnd trenen Wesen 
des lebendigen G o ttes  im  Gegensatz zn dem veränder­
lichen wechselnden Wesen der W elt und nnseres Herzens. —

85.

D e r  S tachel der E w i g k e i t  drückt sich wohl am 
tiefsten in  unser Herz auf unseren Leidenswegen, bei großer 
T rü b sa l uud bei zermalmenden D em üth igungen  von Außeu 
und In n e n . D a  kommen n n s  T ag e , ja S tu n d e n , wie 
Ewigkeiten v o r, und w ir müssen dann denken: wenn anch 
n u r  dieser Schm erz, den du jetzt aushalteu  m n ß t, dieser 
eine Schm erz e wi g  dauerte, so w äre das schou eine Hölle; 
w as m nß es sein, wenn Leid, Geschrei, Schm erz, T h ränen  
ke i n  Ende haben werden, wenn der a n d e r e  T od beg inn t?  
—  W ir  brauchen bei unserem Leichtsinn und bei unserer 
eitlen irdischen F latterhaftigkeit solche S tiche der Ewigkeit 
in uuser Herz hinein. —

86.

M anches Licht kann n n s  a u s  göttlichen W ahrheiten 
auf tiefen nnd dunkeln Leidenswegen w erden, aber das
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eigentliche Licht muß uns aus Christi Erniedrigung und 
Erhöhnng, aus seinem Leidens- nnd Herrlichkeitswege 
werden. Fehlt dies, so sind alle anderen Lichtfnnken nnr 
zn bald wieder verdunkelt. Es ist ähnlich, wie mit den 
Eindrücken, die wir von der Liebe Gottes aus der Schöpf­
ung, Erhaltung, Vorsehung, Bewahrung empsangen. Eine 
Widerwärtigkeit kauu sie alle verwischen nnd das Ver­
trauen und die Zuversicht zu der Liebe Gottes in Zweifel, 
Mißtrauen, Murren, .Hadern, Rechten, Verdüsterung und 
dergleichen verwaudeln. Nur der Eindruck, wie Gott also 
die Welt geliebt, daß Er seinen eingebornen Sohn gab, 
also die Liebe Gottes in der Hingabe seines Sohnes — 
ist derjenige, der, wenn wir so sagen sollen, die Liebe 
Gottes mit Spießen nnd Nägeln in unser Herz einheftet, 
und damit freilich auch die anderen Erfahrungen der Liebe 
Gottes aus der Schöpfung, Vorsehung n. s. w. — der 
also ein nnanslöschlicher ist. Nur dieser Eindruck läßt sich 
durch Alles, was der Liebe Gottes scheinbar widerspricht, 
uicht irre machen, läßt sich auch im tiefsteu Leid und in 
Höllenangst und Noth die Liebe Gottes nicht ans dem 
Herzen reißeu, sondern umgekehrt, macht alles Leid nnd 
Wehe die einmal durch den heiligen Geist ausgegossene 
Liebe im Herzen nnr noch fester; Gott wird dem Herzen, 
je tiefer das Leid nnd Wehe, desto lieber. Um diesen Ein­
druck der Liebe Gottes in Christo Jesu, oder vielmehr um
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die Ausgießung dieser Liebe in unser Herz durch den hei­
ligen Geist haben wir zu bitteu. Jede Erfahrung der 
Liebe Gottes ans Schöpfung, Vorsehung, Bewahrung und 
wie wir sie täglich nnd stündlich nach dem ersten Glaubens­
artikel genießen, dringe uus zu der Bitte um den Eindruck 
der Liebe Gottes, wie sie uns im zweiten Glanbensartikel 
verkündigt wird. —

87.

Gott mag den Sünder besehen, von welcher Seite 
Er will, es ist nichts an ihm, das Er lieben könnte, weil 
nichts an ihn: ist, das Ihm  gefallen kann. Es bleibt den: 
lieben Gott also nichts anderes übrig, als was Er beim 
Propheten Hosea sagt: gern will ich sie lieben, d. H. aus 
freier Gnade. Diesem Wort geht vorans: Ich will ihr 
Abtreten heilen. Gott will nns also zu solcheu machen, 
die Er lieben kann, ohne seiner Heiligkeit zn widersprechen. 
Und das ist anch freie Gnade. Wer das erkennt, der liebt 
Gott anch gern. Das „gern Gott lieben" von unserer 
Seite kommt znnächst nicht daraus, daß Gott der Liebens­
würdigste an sich ist nnd daß Alles an Ihm geliebt wer­
den muß, sondern darans, daß Er nns, an denen nichts 
Liebenswerthes ist, geru liebt. Dariu steht die Liebe, uicht 
daß wir Gott geliebt haben, sondern daß Er nns znerst
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geliebt hat. Laßt uns Ihn lieben, denn Er hat nns zn- 
crst geliebt. —

88 .

Wenn einer das dnrch lebendige Erkenntnis; nnd Er- 
sahrnng heransgebracht hat, daß er seine Gnade verlassen, 
von der Gnade abgekommen, dnrch Halten über dein Nich­
tigen oder Eitlen (Jona 2, 9), sei es nnn dnrch eitle und 
nichtige Lust oder durch eitle uud nichtige Furcht: so hat 
er damit die tiesste Wurzel vom Betrug der Sünde iu 
seiuem Herzen getroffen. Nnn gilt es aber anch, diese 
Wnrzel ansznreißen durch Rückkehr zu der verlassenen 
Gnade. Das feste Herz, das gegen eitle Lust nnd Furcht 
und gegen Alles Eitle und Nichtige Stich hält, kaun nnr 
die Gnade schassen.

89 .

Israel mnßte darnm so lange in der Wüste bleiben, 
damit es Aegypten vergäße. M it dem noch frischen ver­
derblichen Eindruck, den es von Aegypten hatte, durfte es 
uicht sogleich in das gelobte Land hineinkommen. Das 
möchte nns wohl anch ein Licht geben über die Bitte des 
Heilandes: nicht daß Du sie vou der Welt uehmest. Die 
Kinder steheu iu ihren jungen Jahren noch gewissermaßen
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unschuldig der Welt gegenüber; und sie sind mit dieser 
Unschuld mehr oder weniger verwahrt gegen die giftigen 
Eindrücke der Welt. Jhueu schadet es vielleicht weuiger, 
weuu sie bald aus dieser Welt iu jene versetzt werden. 
Anders ist's bei den Erwachsenen, unter denen in Be­
ziehung ans die Welt freilich auch Kinder sein können.— 
Die giftigen Eindrücke ans der Welt müssen wir in 
dieser Welt los werden. M it srischen vergifteten Ein­
drücken von dieser Welt iu jene Welt versetzt werden, ist 
ein schlimmes Ding. Wer weiß, ob inan sie da los wird. 
I n  der Welt müssen wir die Welt vergessen lernen, in der 
Welt der Welt absterben, in der Welt vergessen, was wir 
von der Welt gelernt, uud was uus als aus der Welt Er­
retteten dahinten liegt. Das ist die Ordnung und der 
Heilsplan Gottes. Darüber gibt's viel zu denken, denn 
die Sache ist tief angelegt. Es ist demnach ein eiteler, 
schwärmerischer Wnnsch, wenn inan sich bekehrt hat, sich 
sogleich aus dieser Welt hinaus wüuscheu. Siehe zu, was 
Du in jene Welt mitbringen wirst, ob vergessene, getödtete, 
gestorbene Weltsachen, oder ob noch srisch im Gedächtniß 
nnd in Empfindung lebende. Das bloße physische Al ter  
tödtet die giftigen Welteindrücke nicht; es können dieselben 
aus Gedächtuißschwäche vergessen sein, und sind doch im 
Herzen uichr vergessen. Znm Paulinischen Bergessen was 
dahinten ist, gehört mehr als physisches Alter. —
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90.

W enn m an einein bestimmten Zuge und R ufe oder 
einer W eisnug vom H errn  ungehorsam  gewesen, nud m au 
sieht es bald daraus eiu, uud es ist einem Leid nud m an 
möchte n u n  gehorsam sein: so ist noch die große Frage, ob 
eben d a s s e lb e ,  darin  m an  ungehorsam  geweseu, und ob 
es gleich ans der S te lle , da inan  es e rkaum , gethan w er­
den soll. E s  kann einein, wenn m an darans besteht und 
nicht eine neue W eisuug vom H errn  ab w arte t, oder wenn 
inan der neuen W eisnng, fa lls  sie einem gegeben wird, 
nicht fo lg t, sondern, wie gesagt, darau f besteht, d as  V er­
säum te einznholen, —  so gehen, wie es I s r a e l  den A m o- 
r ite rn  gegenüber ging. A ls  sie die Feinde, ans des H errn  
G eheiß, schlagen sollten uud kouuten, da wollten sie nicht. 
W iederum , a ls  sie w ollten , da wollte der H err nicht. 
M oses sagt es ihnen. Aber sie bestehen d a rau f , w as sie 
früher nicht gewollt, n u n  aber wollen, zu thuu. Uud nu n  
werden sie geschlagen. W er w eiß, wie viel Schläge im 
Leben n u s  darum  gekommen sind. —  W a s  der Heiland 
in dem Gleichniß von den beiden S ö h n en  sagt, von denen 
der E ine sogleich A lles verspricht, es aber nicht th n t, der 
Andere zuerst nicht w ill, danach aber doch hingeht nnd es 
thu t, —  widerspricht dein oben Gesagten nicht. Aber der 
Unterschied ist ein feiner, und  es gehört ein geübtes geist­
liches Richten dazu, um  ihn zu verstehen. —
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91.

Die Menschen gehören einander nur so lange sie 
im natürlichen unbekehrten Zustande sind. M it dem 
Moment, da einer sich bekehrt und das neue Lebeu aus 
Gott sich in ihm regt, stirbt er für die Auderu und sie 
verliereu ihu in dem Sinn, daß er ihueu nicht mehr ge­
hört. Bekehren die Auderu sich m it, so wissen sie, wem 
sie zusammen gehören.

92.

Es kann einem zur Zeit wohl so zu Muthe seiu, 
daß mau zu rufeu sich gedruugeu fühlt: Es' ist genug, 
Herr, nimm nuu meine Seele! Aber daß der Herr die 
Seele nicht nimmt, sondern sie auf's Warten uud Aus- 
harreu setzt, ist eiu für sie viel heilsamerer Tod, als der 
leibliche. Weuu uicht früher schon gestorbeu ist uud stirbt, 
was hieuiedeu im Leibesleben sterben soll, dann ist das 
leibliche Sterben ein schrecklich Ding. Gewöhnlich sind 
diejenigen am schnellsten mit ihren Seufzeru uach dem 
Tode bei der Haud, welche die Bedeutnug des Todes, die 
Schrecken uud das Gericht des Todes am weuigsteu keuuen.

93.

Rechnen, scharf sehen, revidiren, anf's Genaueste zu- 
feheu, wie es stehe mit einem selbst nach Innen und
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Außen, wie man zn Ändern stehe, ob es seine Richtigkeit 
habe mit dem, was man ändern versprochen, was Andere 
einem anvertrant haben, ob man es richtig verwaltet, nnd 
auch, ob Andere das, was wir ihnen anvertraut haben, 
richtig verwalten —  das ist nicht eines Jeden Sache, und 
müßte es doch sein. Entweder inan ist zu weich nnd nach­
giebig nnd nachsichtig, zn rücksichtsvoll ans Menschensnrcht 
oder Menschengefälligkeit, inan mag nicht genan sehen, 
man schiebt's aus, man will nicht recht daran, man hat 
ein falsches Vertranen zn sich selbst und zu Ändern, man 
bedenkt nicht, was sür ein Gemachte wir sind, nnd wie 
man dnrch ein zn großes Lertranen Andere in Bersnchnng 
führen kann, daß sie sich ans das Bertranen, das man 
ihnen beweist, mnthwillig verlassen, nntren werden, indem 
sie denken, nnn, es wird eben nicht genan gesragt nnd 
revidirt werden, nnd wie jene Knechte: mein Herr kommt 
noch lange nicht —  oder man ist zu scrupnlvs, gesetzlich, 
buchstäbelnd, sich selbst zerqnalend nnd Andere verletzend 
durch Mißtrauen uud Argwohn. Wie Dn thnst, so wider­
sährt Dir. Im  ersten Fall werden wir betrogen, im än­
dern Fall werden wir all' Angenblick Aerger nnd Berdrnß 
haben.

Die Leute im Himmelreich müssen anch rechnen wollen 
nnd rechnen lernen. Denn der Herr des Himmelreiches 
rechnet selbst mit seinen Knechten. Rechnen und berechnen
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ist zweierlei. Wo das Rechnen Dich ins Berechnen fuhrt, 
da höre auf zu rechnen. Judas berechnete den Preis der 
Narde, damit Maria Jesum falbte. —

94.

Wir meinen, wenn wir ermahnen, strafen, lehren, daß 
ein Paar Vorstellnngen oder die Worte, die wir gebrauchen, 
genug feiu werdeu nnd müssen, nnd ärgern nns, wenn 
wir seheu, daß unser Ermahnen, Lehren, Strafen, nicht ge­
fruchtet. Fragen wir nns selbst aber anch: wie viele Lor- 
stelluugeu wareu bei uns nöthig, um dies Gute zu thuu, 
dies Bose zu lassen,? Und machten's Borstellnngen über­
haupt? Wie viele siud an nns vergeblich gewesen? Wie 
viel Schläge hat Gott nns anstheilen müssen, nm nns 
nnr einigermaßen empfänglich zu macheu für die Vor­
stellung? Uud auch die siud zur Zeit sruchtlos gebliebeu. 
Wo blieben wir, wenn der Herr nicht mit nns, als mit 
den kleinsten Kindern Geduld hätte. Seiue Geduld achtet 
für eure Seligkeit. Laßt uns nnn anch Gednld haben.

95.

Ohne Wahrheit  gibt es keine Demnth. Alle eigene 
Hohe nnd Größe, alles eigene Gnte und Edle ist nnr Ein­
bildung, Wahn, Täuschung. Soll dieses Blendwerk schwin­
den, so kann es eben nur im Licht der Wahrheit schwiuden.
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D ie W ahrheit wird euch frei machen. D ie W ahrheit zeigt 
das wahrhaft Hohe, Große, G ute uud Edle. M ehr noch: 
das Evangelium der W ahrheit will das wahrhaft Hohe, 
G roße, G ute uud Edle in nns bringen, will uns dazu 
machen. D a s  G r ö ß te  und Höchste, das ich w e rd e n  
soll, kann mich nn r demüthigen. D aru m  hält der Heiland 
bei dem Rangstreit der Jü n g er ihnen das Höchste vor, das 
Sitzen auf Throueu iu feiuem Reich. J u  allen Fällen 
die geoffenbarte W ahrheit erkennen, auf sich beziehen, in 
allen Fälleu die W ahrheit geru hören und lernen, der 
W ahrheit die Ehre geben, und durch das Schwert des 
W ahrheitsw ortes Alles in sich richten, sichten, zersetzen 
lassen, das allein macht demüthig. M a u  kann in einem 
Stücke demüthig, im ändern noch sehr hochmüthig sein. 
W as kann da helfen? N u r die Erkeuutniß der g a n z e n  
W ahrheit. D aru m  ist es ein Hauptgeschäft des heiligeu 
Geistes, des Geistes der W ahrheit, daß er iu  a l l e ,  iu die 
g a n z e  W ahrheit leitet. Je su s  konnte sagen: ich bin von 
Herzen demüthig, nnd konnte die Menschen ansfordern, 
von Ih m  zu lerueu, weil die g a u z e  W ahrheit vor Ih m  
war, weil E r  a l le  Rechte des H errn vor Augeu hatte, 
weil E r  sageu konnte: Ich bin die W ahrheit. D a s  w ar 
es, wonach sein Borbild, David, trachtete, w as sich so oft 
in seinen Psalmen ausspricht, uud darum  w ar er ein 
M an n  nach dem Herzen G ottes, ein demüthiger M an n .
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Er konnte wol irren, fehlen, sich selbst erheben und sich zur 
Zeit verblenden lassen von eigener Höhe nnd Größe, aber 
wo und wann die Wahrheit ihm entgegentrat und ihn 
anleuchtete, da ließ er sich auch durch sie erleuchten. Er 
hat dem Wahrheitsprediger.Nathan nicht widerstanden, 
sondern legte sich der von ihm verkündigten Wahrheit zu 
Füßeu.

96 .

Man kann znr Zeit so voll Eifers für das Gnte nnd 
gegen das Böse sein, daß man wie Elias lieber sterben 
möchte, als dem Bösen noch länger znsehen müssen, oder wie 
Jonas sich lieber den Tod wünschen, als die im Namen 
des Herrn ausgesprochene Drohuug uicht erfüllt sehen. 
Und siehe da, eiu kleines irdisches Ding kann einem nnter- 
deß so viel Frende oder so viel Schmerz machen, daß inan 
seines Eisers um des Herru Sache ganz vergißt nnd nnn 
voll Eifers über das kleiue irdische Ding wird. Man 
denke an die Lust und daraus au deu Schmerz des Jonas 
über den lnstigen und dann verdorrten Kürbis. Gott weiß 
das Falsche au unserem Eifer für das Gute und gegen 
das Böse schon aufzudeckeu. Bilden wir uns ja auf 
uuser Eiseru nichts ein. Eine Familiensrende oder Sorge 
kann einen znr Zeit so einnehmen, daß man des Eifers 
um die Gottesfamilie und das Gotteshaus schier ver-

6
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gessen kann. S o  ist das Menschenherz; jetzt in den höchsten 
Regionen schwebend, und dann in eine nichtige irdische 
Kleinigkeit sich vergrabend. J a ,  es ist das Herz ein trotziges 
nnd verzagtes D ing , wer mag es ergründen? W ohl n n s 
des seinen H errn , der d a ,sag t: ich mag es ergründen; 
nnd beten wir immer wieder Psalm  139 .

9 7 .
„Keiner mag mich sehen, nnd leben" kann so viel 

heißen, a ls : W er von den S ün d ern  mich hienieden schauen 
würde, müßte des Todes sterben. E s  kann aber auch diesen 
S in n  haben: so lange wir in diesem Leibesleben sind, be­
kommen w ir den H errn nicht zu seheu . S elig  sind, die 
nicht sehen und doch glanben.

98 .
E s  würde des Gezänkes und S tre ite s  über die christ­

liche Lehre gewiß weuiger sein, wenn die S treitenden  sich 
n u r eutschließeu wollteu, uach der Lehre zu le b e u , im 
Lichte zu waudelu. D ie im Lichte w a u d e lu ,  würden sich 
schon im Licht nnd über das Licht vereinigen und eine 
wahre Union zu S tau d e  briugeu. E s  ist aber leichter uud 
dem Fleische augeuehmer, über das Licht zu streiteu uud 
zu zauken, a ls im Licht zn wandeln, leichter und angenehmer 
in der Lehre so zu sageu Haare zu spalten und aus solcheu 
gespaltenen H aaren Parteifahnen zu weben, als im  K le in e n
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treu zu leben und zu wandeln. Im  Ersten befriedigt man 
sich selbst, wie das die Natur vom Wortemachen ist; im 
Letzten wird man alle Tage ärmer, kleiner, unzufriedener 
mit sich selbst. Im  Ersten ruht inan so zu sagen auf 
seinen Lorbeeren (man denkt Wunder was inan ist und' 
was man gethan, wenn inan mit Worten gekämpft, im 
Letzten hat man nimmer Zeit auf seiuen Lorbeeren zu 
rnheu, denn ein Schritt im Wandel dringt zum folgenden, 
eine That dringt zur ändern und fordert die andere. Im  
Kampf über die reine Lehre kann man nur solchen Leuten 
trauen, die auch uach einem reinen Wandel von Herzen 
trachten. Die nicht anch nach dem Wandel im Lichte 
trachten, sind, bei allein Wisfen vom Licht, der Finsterniß 
Preis gegeben. Wandelt,  sagt der Herr, daß ench die 
Finsterniß nicht überfalle. —

99.

„Trachtet zuerst nach dein Reiche Gottes" —  dies 
Wort hat ja wol auch deu praktischen Sinn: nicht zuerst 
danach trachten, wie man sein eigen Haus und Bereich recht 
bequem und schon einrichte uud sür deu Ueberfluß des 
eigenen Hauses uud der eigenen Familie sorge, sondern 
vielmehr sür das Haus Gottes und dessen Bedürfnisse. 
Thun wir das, so wird unser Haus nicht zu kurz kommen, 
Haggai 1, 9.

6 *
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100.

Hast Du keinen, der dir übel redet, dich für einen 
Narren hält, dich verachtet, dich haßt, sv thne es (da ein 
wahrer Christ nnn einmal ohne Uebelredner, Verächter, 
Hasser nicht sein kann) wenigstens selbst; schmeichle dir nicht 
selber, halte dich nicht für klng und weise, vergaffe dich 
nicht in dich selbst uud gib der Eigenliebe nicht Ranm. —

101.
I n  der Noth vergißt man leicht die Verheißungen 

Gottes und gebehrdet sich so, als ob keine Verheißnng 
da wäre. Und hat man eine Verheißung gefaßt, so meint 
man, sie müsse auch flugs so in Erfüllung gehen, wie man 
sich die Erfüllung gedacht, und kann sich nicht darein sinden, 
wenn etwas Widriges dazwischen kommt. Der Grund da­
von ist, daß man Drohung und Verheißnng Gottes, Wahr­
heit nnd Gnade, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, Ernst 
und Güte uicht zusammen vor Augen hat. Wo man nicht 
atle Rechte Gottes vor Angeu hat, da hat man keinen 
rechten Blick in das Regiment Gottes weder über seine 
Kirche, noch über einen selbst. —

102.

Was die heilige Schrift von zukünftigen Dingen sagt, 
das sagt sie uicht, um den menschlichen Vorwitz zu besrie- 
digen, der immer allerhand wissen, aber das Nöthige sich
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nicht auf's Gewissen fallen lassen will. Sie sagt's, da­
mit wir in ihrem Sinn witzig, d. H. weise werden. 
Das ist aber in Beziehung auf die zukünftigen Dinge die 
Gottgewollte uud von Gott gewirkte Weisheit, daß sie uns 
lehren sollen, was in der Gegenwart Noth ist. Wer das 
Nöthige in der Gegenwart versäumt, kommt im Zukünf­
tigen, bei allem Wissen desselben, gewiß zu kurz. —

103.

Werde ich innerlich über einen Fehler gestraft, nnd ich 
demüthige mich, bekenne und thue Buße und bitte den 
Herrn um Tilgung desselben, so wird Er diesen meinen 
Fehler wol anch also bedecken, daß ich vor Menschen nicht 
zu Schaudeu werde. Gott ist treu. Werde ich aber ge­
straft, nnd snche den Fehler nicht abznthnn, wie sich's ge­
bühret, so läßt Gott es zu, daß diefer Fehler vor Menschen 
ausgedeckt wird und in ein langes Gerede kommt, so daß . 
nun alle Tage mir der Fehler vorgerückt wird und ich 
hundertmal darüber gestraft werde. Und ich hätte doch mit 
einer Bestrafuug abkommen können, wenn ich der Zucht 
des Geistes gehorsam gewesen wäre, nnd hätte auf saufte, 
stille Weise meinen Fehler zum Lehrmeister gehabt. —

104.

Wir müssen mit den Eindrücken, die wir von Gleich- 
gesi»»ten im augenblicklichen Verkehr empsangen, vorsichtig
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um gehen, dieselben nichl sogleich tief in  unser Herz ein- 
dringen lassen, sondern so zn sagen n u r  lo s  bei u n s  be­
h a lten , um  sie nöthigensaU s anch gleich wieder lo s  zu 
werden. D ie s  g ilt  namentlich von s c h lim m e n  Eindrücken. 
D e r  Andere kann in  dein Augenblick, da m an m it ihm  
verkehrt, von  einem  Fehler Übereilt w erden, oder in der 
Anfechtung steheu, und es  kann bei ihm  ähnlich heraus­
kommen, w ie bei P etro , da er den Herrn verlengnete. 
Nicht lange daranf w eint er vielleicht über sich selbst. W ie  
übel ist es uuu , w enn ich den schlimmen Eindruck jenes 
unglücklichen Augenblicks bei m ir behalte, w enn ich von  
diesem Eindruck a u s deu Nächsten benrtheile, w eil ich etwa  
seine T h rän en  nachher nicht gesehen und seiu dem üthiges 
Bekenntnis; vor dem Herrn nicht gehört habe. W ie  leicht 
bin ich geneigt, w enn ich ein anderm al einen besseren E in ­
druck von ihm  em pfange, demselben nicht zu trauen und 
argdeuklich gegen ihn zu werdeu —  eben w eil ich jenen 
schlimmen Eindruck fest gehalten habe. D ie  F insterniß  hat 
dann m eine A ngen  verblendet, die licht und klar gesehen 
hätten, w enn ich in der Liebe geblieben wäre. —

105.

W enn w ir etw as versprechen, so fehlt es u n s  gew öhn­
lich nicht an H offnnng, unser Bersprechen zu halten, aber 
gar oft feheu w ir uicht zu, ob unsere H offnung auch guten
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Grund habe. Daher kommt es, daß wenn wir das Ver­
sprechen halten sollen, wir nnr Befürchtungen haben 
(nämlich unserem Fleisch zu nahe zu treten und wehe zu 
thuu, es zu incommodiren, nnd was sür einen Grund sonst 
noch ans dem alten Menschen herdieBefürchtuugeu habeu) —  
und daß wir eben das Versprechen nicht halten. Es ge­
hört große Nüchternheit dazu uud Mißtrauen gegen sich 
selbst, nicht voreilig nnd ohne gegründete Hoffnung etwas 
zu versprechen.

106.

Wie kommt es, daß es uns weher thut, wenn wir 
uns selbst zwingen (oder auch selbst verleugueu) müssen, 
als weuu wir voll Ändern gezwnngen werden? Wir stehen 
Ändern gebundener gegenüber, als uns selbst; uud doch 
sollteu wir uns selbst am gebundensteil gegenüberstehen, 
d. H. uns nicht die geringste bloße Willkühr erlanben oder 
dem bloßen Einfall folgen, nicht dein geringsten Eigen­
willen nachgeben. Dn sagst (spricht Luther) —  habe ich doch 
eiueu freien Willen. Ei warum lassest Du ihu denn nicht 
frei sein, warnm machst Du ihn zn Deinem eigenen Willen, 
daß er ein Knecht sein muß? —

107.

Emen Glauben, der sich vor Gott  klein und immer 
kleiner, gegen Sünde, Tod uud Teufel uud alle Feinde
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und mehr verzagt und endlich sich selbst ganz aufgibt, von 
sich selbst nichts erwartet, mit seinem Gott aber über die 
Mauer springt und von Ihm Alles erwartet und Ihn: 
Alles zutraut —  den kann der heilige Geist nur lehren, 
geben, wirken, ansangen, erhalten, stärken, kräftigen, gründen.

108.

Die Sehnsucht, Jhu zu sehen, an den wir glauben, 
und den wir lieb haben, ohne Ihn mit nnsern leiblichen 
Augen gesehen zn haben —  können wir hienieden zur 
Zeit wol auch damit ein weniges stillen, daß wir die recht 
ansehen, in denen Christus durch den Glauben wohnt und 
die sich iu seiu Bild gestalten lassen. Das wäre denn zur 
Zeit auch die Autwort auf die Frage: wird Er sich ein­
mal wirklich zu seheu geben, und werde ich Ihn sehen, wie 
Er ist? So verborgen nnd nnter der Decke der Niedrigkeit 
und Schwachheit Christus jetzt in den Seinen ist und nur 
denen sichtbar, welchen das innere Geistesange geöffnet nnd 
licht gemacht ist: so verborgen ist Christns jetzt in Gott 
und nur vou deueu geseheu, zu welchen Er das Hephata 
gesprochen. —

109.

Es ist Zeit, daß das Gericht anfange am Hause 
Gottes. Lassen wir uus deu Ansaug gefallen nnd demü-
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thigen wir uns gleich beiin Anfang unter das Gericht 
Gottes: dann werden wir verschont am Ende, und ge­
hören nicht zu denen, von welchen es heißt: was will es 
für ein Ende nehmen, mit denen, die dein Evangelio nicht 
glauben. —

110.

Gott ist tren, daß Er in seinem Wort nicht nur vor 
der Sünde nnd ihrer Strafe warnt, sondern daß Er den 
Sünder, wenn die Sündenstrafe schon über ihn herein­
gebrochen ist, anch anfrichtet nnd tröstet, wenn der Sünder 
nur bußfertig und gläubig sich aufrichten und trösten lassen 
will. Diese Treue Gottes geht durch das gauze prophetische 
Wort des Alten Bundes —  ein rechtes Geduld- und 
Trostwort unter den Gerichten Gottes. —

111.

Den Bösen ist in Gott Al les schrecklich (bei den Ver­
kehrten bist Dn verkehrt. Psalm 18, 27); den Gerechten, 
die zn Ihm ihre Znflncht nehmen, ist in Gott Al les tröst­
lich und lieblich. Wenn ich gedenke (Psalm 119) wie Du 
von der Welt her gerichtet hast, so werde ich getröstet. Wie 
oft kommt das Trostnehmen aus dem Gott des Gerichts 
in den Psalmen vor! —
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112.

G ott e i f e r t ,  wo seine Liebe verletzt ist. E r  eifert 
über die, die E r  liebt, wenn sie in ihrer Liebe und in 
ihrem Fleiß und E ifer, Ih m  zu gefalleu, Nachlassen, um 
sie wieder in die erste Liebe zu bringen. E r  eifert aber 
auch wider die, die seine Geliebten, wenn diese von Ih m  
gestrast und gezüchtigt werdeu, muthwillens antasten; Er­
eifert also wider sie, daß E r  sie au s dem Wege räum t, 
nm  seinen Geliebten R anm  zu machen. S o  machte es der 
H err m it Is ra e ls  Feinden. —

113.
W o der M u n d  vielgeschäftig ist (im Reden), da geht 

das H e rz  müssig. Und nmgekehrt, wo der M und  zu 
rechter Zeit schweigt, da ist das Herz in rechter Thätigkeit. 
D ies gilt auch vom Gebet. D a ru m  sagt der Heilaud, w ir 
solleu nicht viele W orte machen, wenn wir beten. D ie 
Herzensfaulheit zeigt nnd ergeht sich im Schwatzen, auch 
im Schwatzen über göttliche D inge. Verfallen w ir darein, 
so sollten w ir billig erschrecken, indem wir bedenken, w as 
Pred. S a l .  5 , 1. 2 geschrieben steht. G ott im Himmel, 
du auf Erden —  G ott die allmächtige M ajestät, du der 
S ta u b . Laß deine W orte wenig sein, damit du die M aje­
stät im Himmel nicht beleidigst uud erzürnest. Um sanler 
Rede willen kommt der Zorn G ottes über einen.
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114.

Wie sind wir doch so leicht geneigt, von unserem ver­
änderlichen Wesen Schlüsse ans Gottes Verhalten gegen 
uns zu machen. Wir vergessen znr Zeit, daß Gott in 
seinem Weseu uud also in allen seinen Eigenschaften ewig 
ist. Liebt Gott, so liebt Er mit einer ewigen Liebe. Es 
kommt nur daraus au, daß wir unser Sinnen nnd Trachten 
nicht aus das Eitele, Bergäugliche uud Beräuderliche richteu, 
souderu auf das Ewige uud au dem Ewigeu bleibeu, so 
werdeu wir es erfahreu, daß Gott mit einer ewigen Liebe 
liebt. Aber die über dem Nichtigen halteu, verlasseu ihre 
Guade. Und in dem Angenblick, wo wir so nnsere Gnade 
verlassen, ist es nns so, als ob Gott auch veränderlich sein 
könnte. Bei den Verkehrten bist Dn verkehrt. Psalm 18.

115.

Es ist geuug, uns ganz uud gar zu Süuderu zu 
machen, die das ganze Gesetz übertreten haben, (nemlich 
die Liebe, die des Gesetzes Erfüllnng ist), weuu uns dies 
Eine vorgehalten wird: liebst dn nur, weuu mau dir 
daukt uud deine Liebe erkennt, oder liebst du auch, weuu 
mau dir uicht daukt uud du keiueu Lohu, souderu Uu- 
dauk dasür hast? Welch eiueu Abgrund der Lieblosigkeit,
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der Eigenliebe und Selbstsucht sehen w ir im Licht dieser 
Frage in unserem Herzen!

1 1 6 .

Vertraulichkeit, intim es Wesen im Umgange, da m an 
m ittheilt, w as m an im In n e rn  erfährt uud durchlebt, 
wird gar oft u u r zur Befriedigung der Eitelkeit gebraucht; 
m an will vou dem, dem man sich vertran t, bewundert, 
angestaunt, hoch gehalteu —  oder aber bemitleidet sein, 
fn r einen M ärty re r gehalten werden. D ie wahre V er­
traulichkeit hängt sich nicht au Seeleu , die zu bewuuderu, 
anzustauueu uud zu schmeicheln geneigt sind, sondern sie 
sncht nüchterne, durch Gehorsam der W ahrheit keusch ge­
inachte Seelen, und hat nicht im S in n , sich vor ihnen zu 
erhöhen nnd von ihnen erhöhen zu lassen, vielmehr sich 
vor ihnen zu demüthigen, und hat es gern, wenn sie von 
ihnen gedemüthigt wird. —

11 7 .

Zu deu Lüsten der Jugend , vor denen P a u lu s  seinen 
Tim othens w arnt, gehört auch die S tre itlu st und Recht­
haberei in göttlichen D ingen. Schlimm wenn diese Jngend- 
lnst noch im A lter herrscht; ein Zeichen, daß m an nicht zu­
genommen im geistlichen Alter. J e  mehr m an im geistlichen 
Alter zunimmt und an Gnade nnd W eisheit wächst, desto



—  93  —

rnehr erkennt inan's, daß es mit dein Streiten über gött­
liche Dinge nicht gemacht ist.

118.

Es ist eine traurige Wahrheit, daß der Schein der 
Wahrheit und Gottseligkeit mehr schadet, als das Sein 
in der Wahrheit und Gottseligkeit Nntzen zu bringen im 
Stande ist.

119.

In  der Geschichte Hiobs stellt sich der Satan so, als 
ob er nnr gegen Schein Heiligkeit eifere, und so kann 
Paulus sagen, daß der Satan sich znm Engel des Lichts 
verstellt. I n  der Versnchnngsgeschichte, wie in der ganzen 
Geschichte des Heilandes, namentlich in der Passionsgeschichte 
wird der Satan nach seinen: eigentlichen Eifer, nämlich 
gegen die wahre Heiligkeit offenbar; da verstellt er sich
nicht znm Engel des Lichts, sondern er tritt offen als
Fürst der Finsterniß auf. Auch iu diesem Sinn ist das
Wort vom Krenz, die göttliche Thorheit, weiser als die
Weisheit der Menschen. Alle Weisheit der Menschen kann 
Satan betrügen, aber die göttliche Thorheit kann er nicht 
betrügen. Wer sich dünkt weise zu sein, der werde ein 
Narr, ein Thor in dem Sinn, daß er der göttlichen Thor­
heit glanbt, damit er weise werde. —  Die Versuchungen,
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die an einen Christen nach dem Heilsplan G ottes kommen 
nnd bei denen S a ta n  das Werkzeug ist, gehen darauf, ent­
weder das wahrhaft Heilige und G ute a ls  solches gegen 
den Verdacht des bloßen Scheines herauszustellen und zu 
rechtfertigen, oder das wahrhaft Böse Vvu allem Schein 
des G uten abzulösen und solches zu offeubareu. I n  dein 
Kreuzesofen wird beides heraus gefördert. —

120.

Wissen wir n u r erst recht, w o f ü r  wir u u s zu halten 
haben, so werden wir n n s auch d a u  ach halteu. Halten 
wir u ns dafü r, daß w ir der S üu d e  iu Christo gestorben 
sind, so werden wir u n s auch danach  halten, nämlich 
G ott leben in Christo Jesu  unserem Herrn. S o  hängen 
G laubens- und Lebensgerechtigkeit, Rechtfertigung uud Hei­
ligung zusammen.

121 .
D ie M acht des Menschensohnes, auf E r d e u  S ü n ­

den zu vergeben (M atth . 9, 1— 8), schließt das jeden än ­
dern Bereich a u s?  Und ist es so, wie stimmt das zu­
sammen m it dem W ort, daß die S ün d e  wider den heiligen 
Geist auch in der z u k ü n f t i g e n  W elt nicht vergeben wer­
den soll, w as doch in sich zu schließen scheint, daß V er­
gebung a n d e r e r  S ün d en  in der z u k ü n f t i g e n  W elt mög­
lich sei? I s t  unter der zuküuftigen W elt die neue E r d e  
verstanden, dann stimmen die beiden S tellen  vielleicht zu-
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sammen; gewiß stimmen sie nach des H e r r n  M einung zu­
sammen. O der ist bei dem „ a u f  E r d e n "  etwa zu er­
gänzen „schon ," also: hat des Menschen S o h n  schon auf 
Erden M acht, S ünden  zu vergeben, um wie viel mehr im 
Him m el? D aß  E r  im H im m e l M acht hat, S ünden  zu 
vergeben, behauptet E r  nach seiner Anserstehnng, da E r 
den Majestätsbesehl g ibt, daß, wenn E r  nicht mehr auf 
Erden sichtbar und leiblich, sondern im Himmel sein werde, 
Vergebung der S ünden  a u f  E r d e n  in S e in e m  N a m e n  
gepredigt werden soll. —

122 .

M an  hört nicht selteu das Urtheil über die From m en, 
daß sie sich verkröchen, statt unter die Menschen zu gehen, 
und lieber weltliche Gesellschaften vermieden, statt dieselben 
mitzumachen. M an  w irft ihnen dabei vor, daß sie aus 
diese Weise ja nicht ein S a lz  sein und auf Andere ein­
wirken könnten. F rag t ench aber doch einmal, die ihr den 
B ernf zn haben m eint, alle W elt zu bekehreu, ob, wenn 
ihr eine weltliche Gesellschaft mitgemacht habt, in die Ge­
sellschaft dnrch euch wirklich etwas G utes hiueingekommen 
ist, oder ob nicht aus der Gesellschaft in euch etwas 
Schlechtes hereingekommen ist, ob einer aus der Gesell- 
schast von ench die W ahrheit angenommen hat, oder ob ihr 
nicht die W ahrheit verleugnet habt. —
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123.

U nter dem Gesetz ist man, wenn man zum Thun 
des Guten oder Gebotenen und zum Lasseu des Bösen 
oder Verboteueu nur durch Gesuch des Lohues oder durch 
Furcht vor der Strafe getriebeu wird, also daß man, der 
Natur nach, lieber das Böse thäte uud uur durch das 
Gesetz darau verhindert wird. U nter der Gnade (oder 
im  Gesetz) ist man, wenn man, abgesehen von Lohn und 
Strafe des Gesetzes, das Gute thut und das Böse läßt 
nnd haßt oder doch wenigstens von Herzen so w ill, also 
aus freiem Triebe, als ob kein Gesetz da wäre. Dem Ge­
rechten, sagt Paulus, ist kein Gesetz gegeben. Das Gesetz 
des Gerechten (der durch deu Glaubeu gerecht geworden ist) 
ist das Herz oder der Sinn Christi, weil Christus Ps. 40 
sagt: Gott, Deinen Willen thue ich geru uud Dein Gesetz 
habe ich in meinem Herzen. Darum heißt es auch: wer 
Christi S iuu nicht hat, der ist nicht sein, und welche Christo 
angehören, die haben und halten gekreuzigt ihr Fleisch 
sammt den Lüsteu uud Begierden. —

124.

Es kommt darauf au, ob man aus der Wahrhe i t  
ist, oder Liebe zur Wahrheit hat. Jst's nicht so, so machen 
alle Wahrhei ten das Herz nur härter und roher. —
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125.

Träge ist man, wenn man sich mit etwas trägt, damit 
man sich nicht weiter tragen, sondern es sogleich ablegen 
oder thun sollte. Trägheit entspringt aus Mangel an 
Gründlichkeit, Genauigkeit, Pünktlichkeit. Daher zn der 
Ermahnung: seid nicht träge, was ihr thun sollt, die Er­
mahnung gehört: sehet zu, wie ihr vorsichtig (nach dem 
Gruudtext geuau, pünktlich) waudelt. —

126.

Wie gar oft ist die Klage über eine geringe und küm­
merliche Kirchenzeit, in der der volle apostolische Geist sehle, 
in der keine Kirchenzucht, keine eigentlichen Gemeinen n. s. w. 
vorhanden —  nur eiu Vorwand des Unglaubens uud 
Kleiuglaubeus oder der Trägheit, Faulheit und Lässigkeit, 
die nicht fleißig Hand anlegen und sich der Verantwortung 
für das nun einmal (wenn auch geringe) verliehene Maß 
von Kräften, Gaben oder für den nnn einmal überkommenen 
amtlichen Beruf eutzieheu will. Mau sagt: die Sache des 
Herrn sei groß, uud man nehme es mit ihr genau; statt 
uuu aber darum alleu Fleiß zu thuu, so meint man darin 
einen Gruud zu haben, nicht recht Hand anzulegen, weil 
cs doch am Ende nichts hülfe oder weil der Herr es erst 
voller geben müsse. Es ist aber gewiß, daß einfältiges

7



—  98 —

V ertrau en  auf den H errn  und ein d a rau s  kommender 
F leiß  I h m  hundertm al wolgefälliger ist, a ls  unser W ichtig- 
und G ro ß -  und Schwernehm en. W ir  haben in  einer 
Kirchenzeit, wie die gegenwärtige, u u s  vor beiden Extrem en 
zu hü ten , vor dem eben ausgesprocheuen, da m an keine 
Frucht vou der Arbeit hofft, aber auch vor dem ändern, 
da m an  zu v ie l  hofft und dabei freilich m ehr anf den 
eigenen A rbeitsfleiß sieht. D a s  „ b e te  uud a r b e i t e "  ist 
die rechte M itte . D a s  B eteu  lehrt u u s  auch die geringste 
Zeit und M itte l  uud Gelegenheit nicht gering achten, son­
dern dem H errn  trau e n , dem es ein G eringes ist, dnrch 
v ie l  oder w e n ig  helfen. —

127 .

D ie  D äm p fer fü r  die Ausbrüche der natürlichen N ei­
gungen bei den G aben oder P fuuden  oder A em tern , die 
einem verliehen sind, finden sich im  W orte  G o ttes  schon. 
E s  heißt z. B . :  regiert jem and (G abe und A m t das Kirchen­
regim ent zn füh ren ), so sei er sorgfältig . I m  Regieren 
könnte m an gar leicht sich selber gefallen nnd d as Regieren 
könnte einem znviel gefallen; da kommt aber der D äm p fer 
darau f „ S o rg fä l t ig ."  D a s  läß t deu Regiereudeu m ehr die 
B ü r d e  a ls  die W ürde fühleu, es verleidet ihm d a s  fleisch­
liche Gefalleuhabeu an seinem Regieren. E s  ist d as S o r g ­
fältig  also ein D äm p fer auf die Lust. D a u u  heißt es:
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übt jemand Barm herzigkeit (die besondere G abe der A rm en­
pflege), so thue er es m it Luft. B ei der Uebung der 
B arm herzigkeit w ird m an  n u r  zu oft von Unlust au ­
gefochten. D ie  M ü h e , die Arbeit, das Angelanfenwerden, 
der Undank der Menschen n. s. w. sind eben nicht geeignet, 
einen lnstig zu machen. D a  kommt denn auf die a u s -  
brecheuwolleude U u lu st der D äm p fer „er thue es m it 
L u st."  D ieser D äm p fer läß t zugleich die Selbstgefälligkeit 
uud etwaige Werkgerechtigkeit beim Uebeu der B a rm ­
herzigkeit nicht aufkommeu. —

128.

K re u z  können w ir A lles nennen, w as gegen die 
N a tu r ,  gegeu unser Fleisch nnd den alten Menschen ist. 
Gegen N a tn r  nnd Fleisch und des alten  Menschen N ei­
gung handeln uud leiden, heißt den W eg des Kreuzes 
geheu. I n  diesem S in n  haben w ir das W o rt zu nehm en: 
welche Christo angehören, die kreuzigen ih r Fleisch sam m t 
den Lüsten und Begierden.

129 .

I m  G e b e n  können w ir die a k t iv e n  Werkzeuge der 
M itth e ilu u g  des göttlichen S eg en s sein. W ir  können aber 
auch im N e h m e n  Werkzeuge der göttlichen S eg en sm itth e i­
lung  sein, nemlich p a s s iv e .  D urch unser Nehm en (der

7»
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Gaben, die uns aus Liebe und Dankbarkeit von Menschen 
zukvminen) geben w ir, so zu sagen, G ott den: H errn Ge­
legenheit, die zn segnen, welche u ns gegeben haben.

1 3 0 .

D er Mensch kann sich eher leiblich etwas abbrechen, 
z. B . dnrch F a s te n , a ls daß er den Tück seines Herzens 
in den Tod gibt und z. B . Geiz, Gewinnsucht, Rachsucht, 
A rges vorn Nächsten denken, unbarmherzig urtheileu uud 
haudelu abbricht uud m it der W urzel ausreißt. D aher 
der H err dem heuchlerische!: Fasteu a ls ein wahres Fasteu 
eutgegensetzt: recht richten, G üte und Barmherzigkeit be­
weisen, den W ittw en, W aisen, Fremdlingen und Armen 
nicht Unrecht thnn , nicht Arges wider seinen B ruder im 
Herzen denken. Sacharj. 7, 9. 10.

1 3 1 .

D ie B e ru f s g u a d e  wird verlassen und versäumt durch 
Ueberschätzuug der W elt, durch Liebe zur W elt, durch H al­
ten über dem Nichtigen der W elt. D ie E r w ä h l n u g s -  
gnade wird verlassen nnd versäumt durch Ueberschätzuug 
des eigueu Jch 's  durch Eigenliebe, Liebe des eigenen 
Lebens. Durch Ueberwinduug der W elt machen wir unse­
ren B e r u f  fest, durch Ueberwindung und Verleugnung
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des eigenen Jch's machen wir unsere Erwählung fest. 
Match. 22, 1— 9.

132.

Was nur zerbrochen ist, kann sich zur Zeit wieder 
zusammenkleben und znsammenslicken lassen, aber nicht, 
was zermalmt, zermahlen, und zerrieben ist. Gottes Müh­
len gehen anss Zermahlen, Zermalmen und Zerreiben. 
Nnr so werden wir das, was in der Alttestamentlicken 
Stistshntte die Schaubrote vorbildeteu, dem lieben Gott 
ein schmackhaftes Brot. Und wie die Schaubrole immer 
wieder erneuert werdeu mußten, so heißt es im Neuen 
Buude: erneuert euch im Geiste eures Gemüthes und: 
unser innerlicher Mensch wird von Tage zu Tage erneuert. 
Diese Erneuerung des innerlichen Menschen kann nicht 
geschehen ohne Perwesen des äußerlichem, ohne Zermahlung, 
Zermalmung nnd Zerreibnng des alten Menschen.

133.

Der Geist aus Gott erfüllt den Menschen mit allerlei 
Gottesfulle (Eph. 3); der Weltgeist eutleert den Menschen 
auch von allein wahrhaft Menschlichen, macht ihn znm 
Thier nnd zuletzt zum Teufel. —

134.

Die Liebe suchet uicht das Ihre, darnm blähet oder 
bläst sie sich nickt auf. Ueber Alles, was man Eigenes
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zu haben glaubt, wird mau aufgeblasen. E s  kauu auch 
eiue eigene D em uth, eiue Demuth uach eigener W ahl 
geben (Col. 2, 1 8 ), uud das ist dann eine D em uth, die 
sich aufbläht, eine aufgeblasene Demuth. —

1 35.

E in  gutes Gewissen ist deshalb nicht ein blödes Ge­
wissen. D a s  gilt da, wo Menschen einem etwas in 's  Ge­
wissen schieben wollen, davon Gottes W ort einen frei ge­
macht hat. E s  gilt allen Geisttreiberischen gegenüber, die 
d as Gewissen Anderer in die Enge treiben uud ihrem 
eigenen Fnndlein unterwürfig zu machen snchen. —

136.

W ir haben wol darauf zu achten, daß beim Hören und 
Lesen des W ortes der W ahrheit uicht sowol das Wissen, 
a ls  das G e w isse n  herrsche nnd die Oberhand habe. 
Herrscht das Wissen vor, so wird die alte W ahrheit, (das, 
w as man von Anfang gehört und darauf Johannes in 
feiner ersten Epistel solch großes Gewicht legt) schwerlich 
in  einem neu, frisch und lebendig werden, sondern man 
wird denken: das weiß ich schon, das habe ich schon gehört; 
m an wird also nichts vom Hören und Lesen haben. Und 
auch die neue W ahrheit oder die ueue S e ite , Darstellung 
und Anwendung der W ahrheit wird allenfalls nur die
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N eu- oder Wißbegierde befriedigen, aber die Seele nicht 
wahrhaft erbanen. Herrscht das Wissen vor, so kann man 
die W ahrheit auch nicht ohne Vornrtheile, nicht unbefangen, 
nicht arm  im Geist, nicht als ein recht Hungernder nnd 
Dürstender vernehmen; das eigene Wissen wird der gött­
lichen W eisheit im  Wege stehen. Herrscht das Gewissen 
und behält beim Höreu uud Leseu der W ahrheit die O ber­
hand, so ist's umgekehrt. —

137 .

D er P lan  G ottes zu seinem Hause uud zu allen seinen 
Werken, die E r  in und an seinem Hause thut —  ist das 
K reu z . S o ll  dein H aus, mein lieber Christ, nach Gottes, 
und uicht nach deinem P lan  regiert und gebaut werden, 
so laß dich das Kreuz nicht befremden.

138 .

Alle Arten d e r  Fnrcht (von der Johannes sagt, daß 
sie nicht in der Liebe ist nnd daß sie Pein hat) wurzeln 
eigentlich in der T o d esfu rch t und sind eigentlich nichts 
anderes als Todesfurcht. Bei jeder Furcht ist die S orge, 
daß in das eigene Leben gegriffen und diefes beeinträchtigt 
werden möchte. W er die Liebe des eigenen Lebens über­
winden kann, der kann jede Fnrcht überwinden, und zwar 
in ihrer Wurzel, er kanu die Todesfurcht überwinden. E s
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gibt aber kein anderes M ittel zu überwinden, als die Liebe 
des, der sein Leben für nns gelassen hat, wie Panlns sagt: 
in dein allen (Furchtbaren) überwinden wir weit um des­
willen, der uus geliebt und sein Leben sür nns gelassen. 
Jedes Festhalten oder Liebhaben des eigenen Lebens, der 
eigenen Lust wird mit Furcht gestraft, jedes Lasseu des 
eigenen Lebens, jede Selbstverlengnnng wird mit Liebe be­
lohnt. Sich fürchten ist leben wollen (das eigene falsche 
Leben), lieben ist sterben wollen (dem falschen Leben). 
Jenes Leben ist Tod, dieses Sterben das wahre Leben. —

139.

W ill man nicht wie Spreu vom Winde verweht und 
zerstrent werdeu, so muß man etwas Gewichtiges in sich 
haben. Das Reich Gottes oder Christus iu uus, die Hosf- 
nuug der Herrlichkeit —  fei es auch im ersten Kein: noch, 
aber in einem aufrichtigen, bußfertigen, rechtschaffenen 
Sünderherzen, hält fchon Gewicht gegen Stnrm und Ge­
richt, wie wir bei dem Schächer am Krenz fehen.

140.

Unsere Zunge bedarf mehr des Zaumes, als des 
S porues, weil wir viel geneigter sind, vom Nächsten zu 
redeu gegeu Andere, als fü r  ihn vor Gott Im  letzten 
Fall müssen wir den Sporn gebrauchen, um wo es gilt.
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dem Nächsten die W ahrheit, die ihm nützen kann, in 's  A n ­
gesicht zu sagen. —

1 4 1 .  -

E s  ist g ew iß , w om it m an g r o ß  th n t, dam it wird  
m an verächtlich, lächerlich vor Ä ndern. D a s  schlimmste ist, 
verächtlich, lächerlich zu werden vor G o tt nnd seinen H ei­
ligen; und d as geschieht, wenn m an gegen G o tt und  
seinen G esalbteu nnd gegen d as E van geliu m  groß thut im  
U nglauben. D e r  im  H im m el w ohnt, lachet ihrer und der 
Herr spottet ihrer. P s. 2 , 4 .

1 4 2 .

E s  ist eiue K unst, die der heilige Geist selbst lehreu 
m uß, daß m an a u s allem , w a s einem begegnet, namentlich 
beiden, nicht zu w en ig , aber auch uicht zu viel mache. 
M acht m an zu w enig d arau s, so unterw irft m an sich nicht 
der Anfechtung, Züchtigung oder überhaupt der P robe, die 
eiueu ja e r f a h r e n  lassen w ill die W ahrheit des W ortes  
G o tte s , oder da G o tte s  W ort in  und au einem  sich a ls  
W ahrheit bewähren w ill (die Anfechtung lehrt au f's  W ort  
merken). M acht m an zu v i e l  d a ra u s, so verbindet sich 
dam it eine überspannte, übertriebene E rw artu n g  vom  
W orte G o ttes uud der E rfü llu n g  göttlicher V erheißung. 
W ie m an sich selbst nnd seine Umstände für etw as A ußer-
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ordentliches h ä lt, so m eint m an nun anch, der liebe G ott 
müsse ganz außerordentlich m it einem umgehen. A us 
solcher überspannten, übertriebenen E rw artuug  wird nicht 
m inder Unglaube, wenigstens Unzufriedenheit uud M urreu  
gegeu G ott (w euu's G ott uicht so macht, wie m au er­
w artet), —  wie d a rau s , daß m an zu weuig aus seiueu 
Umstauden macht uud nichts erbittet uud erwartet. —  Sich 
selbst sammt seinen Umständen fü r nichts Extraordinäres 
halten und doch nicht gering achten, sondern auf Alles 
merkeu, das eiuem begeguet uud uicht zweifeln, G ott habe 
sein Werk dabei, das hat den V ortheil, daß m an nichts 
Extraordinäres von G ott begehrt, sondern sich in seine 
o r d i n ä r e  Vorsehnng uud Guadeuwirksamkeit fiudet, dem 
o r d i n ä r e n  W orte G ottes glanbt uud auf ordinäre Weise 
w arte t, und ob es währet bis zur Nacht uud wieder bis 
zum M orgeu. D am it daß m au au s sich uud seiuen Um- 
stäudeu zu viel macht, bringt m an sich nm den ordinären 
Segen des göttlichen W ortes, m au stellt sich uicht mit 
ä n d e r n  S ü n d e rn , m it a l le n  S ü n d e rn  zusammen uuter 
die Haud G ottes; m au will w as b e s o n d e re s  für sich 
haben; dies bekommt man nicht, nnd von dem ändern hat 
m an nichts, weil man es nicht hoch geuug geachtet. J u  
deu Psalmen stellt sich die bittende Seele gar oft init dem 
g a n z e n  Is ra e l zusammen nnter G ottes Gnade uud E r ­
barmen. Psalm  3 Schluß. Ps. 1 3 0  Schluß u. a. S t .  —
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143.

E in  Seufzer gegen den Ändern, oder ein W ort gegen 
G ott nnd gegen den Nächsten kann v iel, kann eine ganze 
Hölle in sich schließen, weil es eben aus der Hölle oder dem 
tiefen Abgrund der B osheit des Meuscheuherzens kommt. 
Aber auch umgekehrt, w as kann ein Seufzer, den der hei­
lige Geist in 's Herz gelegt, in sich schließen! G ottes Kraft, 
die E r in einen solchen Seufzer legt, geht noch tiefer, a ls  
Äie Tiefe des Abgrundes der B osh eit im Menfchenherzen. 
Solch' ein Seufzer umfaßt mit E inem m al G ott und den 
M enschen, Himmel uud Erde, Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, Zeit nnd Ewigkeit, A lles , w as das V ater­
unser enthält, A lle s , w as w ir bitten möchten, wie sich's 
gebührt, aber können es nicht, die tiefste N oth nnd die 
höchste Seligkeit, tausendfaches Einzelnes und das Eine, 
das Noth ist. D arum  ueuut die Schrift Röiu. 8 solche 
Seufzer „unaussprechliche Seufzer" und schreibt dieselben 
dem heiligen Geist in den Herzen der Gläubigen und ihr 
Verständniß nur dem zu, der die Herzett erforscht. —

144.

Lieblich ist e s , wemi inan ans dem Krattkettbette liegt 
nnd der Herr J esu s eiuem sagt: stehe auf und gehe. Aber 
noch lieblicher ist e s , wenn man anf dem Krankenbett, im
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Gefühl der Todesnähe sagen darf: Bist D u  es, H err, so 
heiß mich zu D ir  kommen, und der H err dann sagt: komm 
her! I m  ersten F all geht's wieder zur A rbeit, im letzten 
znr süßen Rnhe, die dem Volke G ottes vorhanden ist.

1 4 5 .

Kommt her zu mir, rn ft der Heiland, nnd das zieht 
den S ü n d e r zu Ih m . Komm her zu m ir, ru ft der S ün d er, 
und das zieht den Heiland zu ihm. Kommt —  ist der 
Sehnsnchtsrnf des himmlischen B räu tig am s; ja komm, 
H err Je su , ist der Sehnsuchtsruf seiner Gemeine, der 
B rau t. M it dem „kommt" aus Jesu  M unde beginnt das 
Evangelium nnd gehet fort bis an das Ende der Tage, 
m it dem „komm H err Je su "  wird der Beschluß gemacht. 
Offenb. 22 . S o  fängt auch das gute Werk in dem S ü n ­
der m it dem heiligen Gehorsam gegen das „kommt" aus 
Jesu  M uude a n , und schließt m it dem R uf aus des 
S ü n d e rs  M unde „komm, H err Jesu ."

1 4 6 .

D er T ag Jesu  Christi ist der von G ott sestgesetzte 
Term in unserer Bollenduug oder der V ollführung des 
guten Werkes von seiner Seite. Phil. 1, 6. B o r  dem 
Tage Christi gibt es wol G e is te r  der vollkommenen Ge­
rechten (Hebr. 12 , 23 ), aber an  dem Tage Christi erst ist
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der g a n z e  Mensch, also auch dem L eibe nach, vollendet, 
so daß Gnadenlohn nnd das unvergängliche, unbefleckte 
und uuverwelkliche Erbe erst am  Tage Christi dem Ge­
rechten oder Selige» zu Theil wird.

1 4 7 .

E in  Zeichen ob G ottes W ort in die T ie f e  uud auf 
deu G r u n d  des Herzeus gegangen ist oder geht, wenn 
m an es hört, liest, daran erinnert wird, ist dies: daß man 
au s der T ie f e  rufen m uß, daß es alfo au s dem G rnnd, 
von uuteu immer wieder nach ob en  treib t, daß man 
b e te n  muß. D ie rechte Betrachtung des W orts  ist darum  
diejeuige, die immer wieder durch Gebet unterbrochen oder 
vielmehr durch Gebet erst recht fortgeführt wird. D eshalb 
trageu alle menschlichen, wissenschaftlichen Demonstrationen, 
D isputationen , Conversationen Uber göttliche D iuge gar 
oft so weuig zur Erkenntniß der W ahrheit aus, weil sie 
so selten ins Gebet treiben. —

148 .
S e in  Zorn währet einen Angenblick. P salm  3 0 , 7. 

O  ein schrecklicher Angenblick! Wie lange ist einem ein 
solcher Augenblick! W as w ird 's m it denen sein, über denen 
der Zorn nicht n n r einen Augenblick währt, sondern Uber 
denen er b le ib t ,  weil sie uicht glauben an den Namen
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des S o h n e s  G ottes. J o h . 3 , 3 6 .  D a z u  kommt noch, 
daß der Augenblick des Z ornes h ie n ie d e n  durch mancher­
le i gem indert, also der Zorneskelch v e r m is c h t  eingeschenkt 
wird. D e r  Z orn  G o tte s , der über dem M enschen b l e i b t ,  
wird n n  v e r m is c h t ,  ohne m ildernde Um stände em pfunden  
werden müssen.

1 4 9 .

Anch der beste  Gedanke, gefallen w ir u n s  darin und  
sind so zu sagen verliebt in ihn, so ist er u u s  (trotz dessen, 
daß er objectiv, an sich , sehr gut, ja der beste sein kann) 
schädlich und kann u n s  ein G ift werden. G o tt pflegt e s  
dann so zu machen, daß E r  u n s  g e g e n  diesen unseren  
besten Gedanken führt, um  u n s  a u s der Selbstgefälligkeit  
herauszubriugeu. C hristus hatte nicht G efallen  an sich 
selber. D a m it  hat E r  unsere Selbstgefälligkeit versöhnt. 
D a s  Lossein von dem G efallenhaben an dem eigenen  
guten und besten Gedanken macht eiueu erst fä h ig , A n ­
deren zu gefallen zu ihrer wahren Besserung.

1 5 0 .

C hristus hat uicht nnr gedient, sondern E r  hat sich 
auch G o tt geopfert. B e id es gehört zum  priesterlicheu W eseu. 
W ir sind geneigter, es nnr mit dem D ien en  zn halten, uud  
meinen, wenn n n s  die Kräste dazn fehlen, ein Recht oder
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die Pflicht zu haben, das was nun an uns kommt, abzu­
weisen, weil wir schon genug an dem haben, was uns 
außerdem obliegt. Wir vergesseu das Opferu. Uud dies 
tritt gar oft da eiu und wird von uns da gefordert, wo 
wir unsere Schwachheit fühlen. Gott sieht nicht auf unsere 
Kräste, sondern ans den willigen Geist. Christus ist ge­
kreuzigt, hat sich Gott ganz nnd gar geopfert in der Schwach­
heit, Er konnte nichts thnn als leiden. Der willige Geist 
in Ihm ist der süße Geruch vor Gott geweseu. —  Das 
ist's: wir wollen nicht leiden. Arbeits- und Dienstsinn 
ist wol da, aber der Leideussiun fehlt nur zu oft. Uud 
doch muß beides zusammenstehen und gehen, wenn's ein 
priesterliches Weseu seiu soll und wir gesinnt sein wollen 
wie Jesns Christns anch war. Phil. 2, 5— 8.

151.

Wenn man sich die Perheißungen des Herrn, wie Er­
ste z. B. dem Volke Israel zuspricht, gläubig aueigueu 
will, so ist es nothwendig, die Gruudideeu der Schrift vou 
der Menschheit und von dem Bolke Gottes recht zu fasseu 
und so zu sageu in derselben zu wurzelu. Das Volk 
Gottes wird vou Gott augeseheu als Ein Mann in Adam. 
Die Christenheit ist wiederum vor Ihm Eiu Meusch iu 
dem auderu Adam. Darauf kommt es an, daß ich mich 
uicht losgelöst als bloßes Judividuum hiustelle, sonderu
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daß ich als Christ mich einverleibt dem Volke Gottes oder 
dem ganzen Leibe Christi ansehe, wenn ich mir die Ver­
heißungen zueignen will, die dem ganzen Volke Gottes 
uud Leibe Christi als Einem Mann gegeben sind. Die 
zweifelnden Fragen: ist das Wort auch zu mir gesprochen, 
gilt die Verheißuug auch mir —  fallen dann von selbst 
weg, und wir habeu nur auf die Heilsorduung Gottes, die 
dem Eiuen Mann gegeben ist, nämlich Buße und Glauben, 
einzugehen, um uns getrost die Verheißungen aneignen zu 
können. —

152.

Bnße ist Sinnesänderung, die uns von dem Sinn 
losmacht oder löst, der die Verheißung nicht empfangen 
kann und uus iu den Sinn hineinbringt, dem die Ver­
heißuug zu Theil werden kann. Der Glaube ist dauu das 
Ergreifeu uud Aueigueu der Verheißuug iu uud mit dem­
jenigen Sinn, dem uuu auch wirklich die Verheißung zu 
Theil werdeu kauu. —  Wer Christi Siuu uicht hat, der 
ist nicht sein. Um Christnm als mein zu ergreifeu, muß 
etwas vou Christi Sinn in mir sein; ich muß also durch 
die Buße oder Sinnesänderung iu deu Siuu Christi hinein­
gebildet werden. Ich kann nicht wahrhaft an Christnm 
glaubeu, weun ich Ihn nicht wenigstens in Etwas liebe 
oder Sinn für seiueu Sinu habe. Die Liebe glaubt Alles.
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D e r  Teufel kann nicht glauben (in dem S in n  des leben­
digen effectvollen G laubens), weil er nicht liebt. W as  dem 
Menschen noch nach dem Falle  geblieben, die natürliche 
Liebe, an  die G o tt in seinem Gnadenwerk anknüpft —  
d as fehlt dem Teufel. E r  liebt n u r  sich selbst in dem S in n e  
des rohesten E g o ism u s und ist keiner Selbstverlengnung, 
keiner Hingabe, keines O p fe rs  fähig. —

153.

W ir sündigen, wenn w ir einen Menschen hassen oder 
wenn er u n s  widrig ist um  einer S ü n d e  w illen, die an  
ihm  klebt; w ir sündigen noch m ehr, wenn er u n s  widrig 
ist um  deswilleu, weil etw as au ihm ist, das uuserer N a tu r  
oder unserem  Fleisch zuwider ist. W ir  sind dann nicht 
G o ttes  Nachahmer und wandeln nicht in der Liebe, m it 
der C hristus n u s  geliebt hat. W ir  sündigen aber auch, 
wem: w ir das Bose uicht genugsam hassen oder gleichgültig 
parteiisch u n s  dazu Verhalten, oder es wol gar lieben, weil 
es sich an  eiuem Menschen findet, den w ir lieben. W ir  
sind dann wiederum nicht G o ttes  Nachahmer. D en n  welchen 
Ich  lieb habe, spricht E r , deu strafe uud züchtige Ich. U nd: 
hasset d as Arge nnd hanget dem G uten  an. —

154.

G o tt der H err ist dem G läubigen m it seinem T rost 
wohl nahe, aber d as Fleisch m it seinen Z o rn - und Lust-

8
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und Furchtaffekten macht das Ohr dick, daß es nicht hört 
und das Auge blind, daß es nicht sieht und das Herz 
unempfindlich gegen das zarte Liebesverfahren Gottes. —

155.

Hüten wir uus, unter der Versuchung nnd Anfechtung 
zn redeu, wenn wir nicht in die Hiobsgeschichte hinein­
kommen wollen. Des Menschen Zorn thut nicht, was vor 
Gott recht ist. Etwas der Art (Leidenschaftliches) ist immer 
bei der Anfechtung rege. Wie kann man sich da auch in 
Wort und Rede gegen Gott versündigen. Psalm 39 heißt 
es: Ich will schweigen uud meinen Muud nicht austhuu, 
Du wirst es wol machen. Wieviel Worte in solchem Affekt 
der Anfechtung geredet, und wie manche Zeilen, so geschrieben, 
haben einem schon leid gethan. Wohl dem, der bei dergleichen 
Aufwallungen eine warnende Stimme znr Seite hat, die 
ihn au uubefouueuem Wort uud Werk hiudert. —

156.

Soviel man nach dem Weltlanf hiufchielt, sich im 
Denken uud Reden mit dem Weltsinn einläßt, nnd im 
Weltsinn Mittel und Evsolg berechnet, desto mehr Uuruhe, 
Augst, Sorge, Furcht, Schreckeu macht mau sich, aber auch 
desto unreiner und unkeuscher wird man —  man wird
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selbst weltlich. Sage mir, womit Du umgehst, und ich 
will D ir sageu, was Du bist. Auch geistlich blind uud 
taub wird mau so, mau erkeuut Gottes Rath und Wege 
nicht, man sällt vom Glanben. Man kommt in ein unseliges 
Gemisch von Göttlichem nnd Menschlichem, Geistlichem und 
Fleischlichem. Wir haben Gott nur zum Trost, weuu wir 
reiues Herzeus sind. Psalm 73, 1.

157.

Die Schrift spricht vom Wachsen der Gerechtigkeit ans 
der Erde, nnter dem Bilde des Getreides, und daß die 
Berge nnd Hngel von Gerechtigkeit tränseln sollen (Ps. 72), 
kurz vou eiuem reichlichen, nmsonst, aus Gnaden kommen­
den Uebersluß der Gerechtigkeit und des Friedens, wie er 
den Armen nnd Elenden zn Theil werden wird. Um solche 
Verheißungen des göttlichen Wortes nnd deren Erfüllung 
zn verstehen, mnß man den geschichtlichen Verlauf des Reiches 
Christi auseheu, z. B. iu unserer Zeit die äußere uud innere 
Mission, die Verbreitung des Wortes Gottes, die Rettung 
der Verwahrlosten, die Armen- und Krankenpflege, die 
Straßenpredigten rc. Da kommt den Armen und Elenden 
die Gerechtigkeit zu deu Thüreu und Fenstern herein, da 
kommt's über sie auf den Gassen und zwar umsonst, wie 
Jesaias 55 geschrieben steht, sie branchen nicht Geld dar­
zulegen, anch nicht eigene Mühe und Arbeit. Und das

8 *
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muß zunehmen, bis daß die Erde bedeckt werde mit Er- 
kenntniß des Herrn wie mit Meereswellen. —

158.

Wv es eine Ehre vor der Welt gilt, da tritt der Christ 
gern zurück, aber wo es gilt um Christi willen Schmach 
zn leiden, da wird er nicht zurücktreteu.

159.

Psalm 89, 29— 35. Es ist etwas Großes, Seliges, 
über alles Bitten uud Berstehen Gehendes, was der Herr 
zusagt: daß der Herr seiuen Bund nicht entheiligen, und 
nicht ändern will, was sein Mnnd versprochen hat. Welche 
Liebe, Weisheit, Geduld, Langmnth von Gottes Seite ge­
hört dazn, um dies an dem Sündergeschlecht, mit dem der 
Bnnd in Christo geschlossen, durchzusühren! Darum muß 
der Herr züchtigen. Ein wichtiger Grund der Noth- 
wendigkeit der Züchtigung: daß der Bund stehen bleibe, 
daß er nicht entheiligt werde, daß Gott nicht ändere, was 
Er bundesmäßig versprochen. Es ist wichtig, sich das unter 
der Züchtigung vorznhalten, um die Züchtigung nicht ge­
ring zu achten und nicht zu verzagen. Unter der Züchtigung 
sollen w ir geäudert werden, aus dem Zustaud, da w ir 
den Bund Gottes entheiligen, herauskommen, wir sollen 
seine Heiligung erlangen.
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160.

Es gibt eine Rechtfertigung des Sünders oder Gott­
losen, von der namentlich die Schriften des Panlns han­
deln, nnd es gibt eine Rechtfertignng des schon gerecht­
fertigten Sünders oder des Gerechten, von der besonders 
der Brief des Jacobns handelt. Zn der ersten gehört kein 
Werk von Seiten des Menschen, zn der zweiten gehören 
die Werke aus dem Glauben, oder der Glaube mit den 
Werken. Die zweite Rechtfertigung rechtfertigt den Men- 
fchen als einen wahrhaft lebendigen Glänbigen, als einen 
solchen, der den Glauben nicht blos im Munde hat, dessen 
Glanbe nicht todt ist, der nicht ein Heuchler ist. Vou 
Got t sagt die Schrift auch, daß Er gerechtfertigt werde, 
nämlich daß Er ein wahrhaftiger, gerechter Gott ist, der 
nicht Unrecht thnt. Anch von Christo wird der Ansdrnck 
gerechtfertigt gebrancht. Die erste Rechtfertignng geht mit 
der zweiten Hand in Hand. Panlns sagt: der Glaube gilt 
nur vor Gott, der iu der Liebe thätig ist. Der Glaube 
hat immerwährend seine Proben in den Werken. Daß 
man ein guter Baum wird, geschieht nur durch den 
Glauben, daß man ein guter Baum ist, das müssen die 
Werke bezeugen. Das Werden, davon das Sein nicht 
getrennt werden kann, mnß hier in der Gnadenzeit ge­
schehen nnd feststehen. Im  Gericht handelt sich's nicht mehr
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u m 's W e r d e n ,  nicht mehr um  die Rechtfertigung e in es  
G ottlosen  durch den G lauben, sondern um  d as S e i n ,  um  
die Früchte, um  die Rechtfertigung eines Gerechten, daß  
er's wirklich ist. Und darüber entscheiden die Werke. D a s  
U rtheil im  Gericht geht über die Werke. D a s  ist die 
Lehre des ganzen N euen T estam ents. W en n  es heißt: 
W er an den S o h n  G ottes g lau b t, kommt nicht in 's  G e­
richt, sondern er ist vom  T ode zum  Leben hindurchgedrungen, 
so gehört d ies in 's  D iesseits und bezeichnet die erste Recht­
fertigung, die Rechtfertigung des S ü n d e r s  durch den G la u ­
ben. D a s  Gericht ist som it eine Rechtfertigung des in der 
Rechtfertigung Gestandenen uud S te h e u d eu , daß er recht- 
schasfeu darin gestanden, oder es ist eine V ernrtheiluug eines  
solchen, der sich einbildet in der Rechtfertigung zn stehen, 
dessen G laube todt gewesen, der „H err Herr" gesagt, aber 
den W illen  G o ttes  nicht gethan. Auch die zeitlichen G e­
richte können und müssen so gefaßt werden. Züchtigung, 
T r ü b sa l, Leiden am  Fleisch werden gewiß gar oft wegen  
der Rechtfertigung in: zweiten S in n e  nöthig sein. H at 
Jem an d  z. B .  zu der Z e it , da er im  ersten S in n  schon 
gerechsertigt w ar und sich der Rechtfertigung durch den 
G lauben  getröstete, vielfach die süudliche L u s t, die er er- 
kanut, bekannt, die ihm vergeben w ar, die er durch Christum  
hätte überwinden können, dennoch zur T h at kommen lassen: 
so wird zu seiner Rechtsertignng im  zweiten S in n  ihm w ol



—  119  —

die P robe auferlegt w erden, ob er n u n , statt die Lust zu 
thun, die L ast w ird geduldig und a ls  Züchtigung tragen 
können, die auf die Lust nicht b los natürlich, sondern durch 
G o ttes Richterspruch folgt- Ja h re la n g es  Leiden am  Fleisch 
kann so dem gläubigen Christen nm  deswillen beschieden 
sein, daß er a ls  glänbiger Christ übles gethan, nicht gerade 
gesündigt um  zu sündigen, aber doch gesündigt, um  seine 
Lust zu befriedigen. Ich  wüßte auch nicht, wie es sich sonst 
Herausstellen sollte, ob wirklich ein rechtschaffener G ru n d  
im  Herzen ist. M a n  kann a ls  ein Gerechtfertigter im  ersten 
S in n ,  wenn m an  gesündigt, m it zerknirschtem Herzen und  
zerschlagenem und geängstetem Geist um  Vergebung bitten , 
und erlang t sie auch, wird derselben versichert; aber ob der 
innerste H erzensgrnnd rechtschaffen, oder ob nicht ein ver­
borgener Tück im  Herzen ist, stellt sich dam it noch nicht 
klärlich heraus. G o tt der Herzenskündiger weiß es wol, 
aber m ir  dein S ü n d e r  m nß es auch bewußt werden. Z u ­
dem gibt es Verkläger, denen gegenüber es declarirt werden 
m uß, wer Recht hat —  sie die Verkläger, die m it F in g ern  
auf meine S ü n d e n  Hinweisen und auf die B efriedigung 
m einer sündlichen Lust, da ich a ls  Gerechtfertigter doch be­
kannt, ich w äre der S ü n d e  gestorben, wie könnte ich also 
der S ü n d e  leben, der ich gestorben bin, —  sie, die meinen 
G lauben fü r Heuchelei, fü r keinen rechtschaffenen G lauben 
halten und ihn alfo verdächtigen; —  oder ich, der ich trotz
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dessen, daß ich gesündigt, bekenne: ich will nicht sündigen, 
lieber sterben a ls  sündigen, und: Herr, D n  weißt, daß ich 
Dich lieb habe. Auch den Berklägern gegenüber muß G ott 
die P robe, die Züchtigung, die Last verhängen, also daß 
dies Verfahren G ottes in der Züchtiguug nicht blos ein 
ärztliches, heilendes, zurechtbringendes ist, wie P e tru s  sagt: 
wer am Fleisch leidet, hört auf vou S üu d eu ; souderu auch 
ein gerichtliches, wenn wir es so bezeichnen und also die 
Rechtsertignng im zweiten S in n e  auch eiuen Gerichtsakt 
nennen dürfen. —  S o  kann die Züchtigung und die ver­
hängte Last auf einem Glänbigen lange liegen bleiben, je 
nach der Länge und nach dem M aaß  der im S tan d e  der 
Rechtfertigung verübten S ünde . D a s  M aaß  des Heilig- 
thurus ist ein fehr genaues, und wenn G ottes M ühlen auch 
langsam  mahleu, so inahlen sie doch schars und fein.

158.

Guade und Gebet gehören zusammen. D er Geist, wie 
er beim Sacharja verheißen wird, heißt der Geist der Gnade 
und des Gebets., W as die Gnade hinunter gibt, das gibt 
das Gebet wieder hinauf. D ie Gnade gibt, das Gebet 
nimm t. D ie Gnade schenkt, das Gebet dankt und lobt. 
D a s  Gebet ist der Schatten der Gnade. Gnade folgt auf 
Gebet, und Gebet folgt auf Gnade. —
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162.

Es ist eine betrübende Erfahrung, daß nns die großen 
Werke des Herrn, svwol im Reiche der Schöpfung als der 
Gnade, zur Zeit so klein, so gering erscheinen, und uuser 
Erkennen und Fühlen derselben und das Loben und Danken 
dafür oder die Bewunderung so winzig, so matt uud kalt, 
lau uud träge ist. Es gehört dies zu uuserem sündlichen 
Verderben. Wir sind uns selbst zu groß (im schlimmen 
Sinn), darum ist uns der große Gott mit seinen großen 
Werken so klein. Werden wir erst klein uud immer kleiner, 
dann wird nns Gott mit seinen Werken immer größer. 
Den kleinen Kindern ist das so groß, was den Alten, die 
daran gewöhnt sind, sehr klein erscheint; sie bewundern 
das, was die Alten kainn beachten. Wir müssen dem 
großen Gott mit seinen großen Werken gegenüber Kinder 
werden, sonst verstehen und erfahren wir nicht, was der 
Psalm sagt: groß sind die Werke des Herrn; wer ihrer 
achtet, der hat eitel Lust darau. In  der Offenbarung wird 
Gott als der angebetet, der Donner, Blitz und Hagel schafft, 
und die Wasserbrunnen nud das Meer. Das oerstehen wir 
hier noch uicht. W ir sühleu uus hier, so lauge wir im 
Glaubeu wandeln müssen und nicht im Schauen, mehr 
auf das augewiesen, was im Reich der Gnade geschieht. 
W ir habeu zur Zeit Dauk, Lob und Anbetung für das,
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was die Gnade in und an uns thut, indeß dasjenige, was 
die göttliche Macht außer uus thut, uus weniger berührt 
und rührt —

163.

Der Hinblick auf den Reichthnm und Segen, mit dem 
Gott uns beglückt hat, wird nns dann erst zum rechten 
Dank uud zur Anbetung Gottes stimmen, wenn wir 
uuserer früheren Armuth gedenken; für den Ueberfluß im 
Leiblichen danken wir erst von Herzensgrund, wenn wir 
an die Zeit znrückdenken, da wir eben keinen Ueberfluß 
hatten. So auch im Geistlichen. Reichlich dankbar sind 
wir für das Licht nur, weuu wir an unsere frühere Fiuster- 
uiß gedenken; für den Frieden, wenn wir nuferes früheren 
Unfriedens; für die Vergebung der Sünden, wenn wir des 
Fluchs und der Sündenknechtschaft, nnter der wir waren, 
eingedenk sind. Der Hinblick auf das gegeuwärtige Gute, 
das wir haben, ohne Gedenken des früheren Elends, wird 
nicht wahrhaft zufrieden und genügsam machen, sondern 
vielmehr die Versuchuug zum Schelseheu, zum Mehrhaben- 
wollen mit sich führen, zum Neid uud zur Misguust, wie 
wir das au den Arbeitern im Weinberg fehen. Als Jacob 
hinblickte auf das, was ihm der Herr beschert hatte und fagte: 
nun bin ich zwei Heere geworden, da sagt er zugleich: ich hatte 
nichts als diesen Stab, da ich über den Jordan ging. Der



—  123 —

alte Stab erinnerte ihn daran, wie es einst war. Solche 
Andenken aus früherer Zeit sollten wir auch aufbewahren 
uud durch sie unserem Gedächtniß zu Hülfe kormueu. —

164.

Beim erhörlichen Beten konunt Alles darauf au, daß 
man dem Herru seiueu Befehl und seine Verheißung 
Vorhalten kauu. Als Jacob seiueu Bruder Esau eutgegeu- 
giug, konnte er dem Herru sageu: Du hast es mir befohlen: 
ziehe in Dein Land; und dann: Du hast es mir verheißeu: 
ich w ill dir wohlthuu uud deiueu Samen machen wie der 
Sand am Meere. —  Beten wir, so müssen mir zuseheu, 
auf welchem Wege wir siud, ob wir iu Gottes Ordnung 
sind, uud ob das, was wir Vorhaben, nach Gottes Gebot 
uud Befehl ist. Jst's uicht so, dauu mnsseu wir uusere 
Füße erst auf seiueu Weg briugeu lassen, uns aus dem 
Irrweg herausbeteu. Auf dem rechten Weg uud zu dem­
selben haben wir anch die Berheißuug. Gottes Gebot uud 
Gottes Berheißuug das siud die beiden Gebetsarme, mit 
denen wir den Herrn umfassen müsseu. Sie siud das Gegen- 
theil von dem Trotz nnd der Verzagtheit des Menschen­
herzens, die beide zum Gebet uicht taugen. —

165.

Ich fürchte mich vor meinem Brnder Esau, so betet 
Jacob zu seinem Gott. Das ist ein echtes Gebet, kein ge-
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inachtes, sondern herausgeboren aus dem Herzen, wie es 
gerade darin war. D a ra u s  können wir lernen, wie wir 
m it dem H errn reden sollen. D ie meisten, wenn Furcht 
und G rauen in ihnen ist, meinen, das müßte eigentlich 
uicht in ihnen sein, sondern M uth , Vertrauen. S ie  machen 
sich nun so ein eigenes B ild  von M uth  und V ertrauen 
nnd bitten in d iesem  M uth  uud V ertraueu , oder um 
diesen M uth  und nm dies V ertranen. Aber M n th  uud 
V ertraueu sind nicht da nnd kommen anch nicht, sondern 
die Furcht bleibt uud wird wol uoch immer größer. Und 
so geht's m it allen diesen selbstgemachten B ildern von 
geistlichen Gaben nnd G ütern  uud Tugenden. M a n  bittet 
um Liebe, nm S a n f tm n th , nm D em nth, um Keuschheit, 
um  Glauben, um Frieden n. s. w. Aber das Gegentheil 
davon, d a s , wovon man los werden möchte, bleibt im 
Herzen. S o  steht m an sich m it seinen selbstgemachten 
B ildern von dem, w as G ott geben soll, im Wege. Wie 
kann G ott einschütten, was sein ist, wenn dn nicht au s­
schüttest w as dein ist? G ott kann zu deiuer Furcht nicht 
M n th , uud zu all den Ueblen, das dn in dir hast, nicht 
sein G utes geben. Also heraus mit dem, w as dein ist! 
M eine uicht in falscher Scham , du dürftest G ott uicht be- 
keuneu, daß du dich fürchtest, wie du etwa vor den M en ­
schen einen M uth  affektirst, deu du nicht hast. Weiß Er­
es denn nicht, daß Furcht in dir ist? N un  weil E r  es
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weiß, sv sage es Ihm. Weil Er nichts anderes Besseres 
in dir voraussetzt, so bekenne es frei heraus. Er wird 
dich nicht verlachen und verhöhnen. Wenn ich schwach bin, 
sagt Paulus, so bin ich stark, aber nicht so, daß ich etwa 
das Gesühl meiner Schwäche sür mich behalte und es dem 
Herrn nicht sage. Sondern was ich bin und wie ich ge­
rade bin, so zeige ich mich dem Herrn und sage das dem 
Herrn. —  Es ist das Einfachste nnd Leichteste, sich so 
zeigen nnd so herauskommen, wie man gerade ist; und 
doch ist es das Schwerste, weil wir eben nicht gerade und 
einfältig sind und solches erst lernen müssen. Das ist der 
Grund, warum es mit unserem Gebet so schlecht geht. 
Das meiste Gebet ist vielleicht Gemachtes uud uicht Ge­
borenes. Was vor Gott gelten nnd in sein Herz gehen 
soll, muß geboren sein. —

163.

Die Wiedergeburt pflanzt dem Menschen nicht etwas 
Zerstückeltes oder nur ein Stück von einem Ganzen, sondern 
etwas Ganzes ein, das, was die Schrift das Vol lkom- 
mene nennt. Ist es zuerst auch uur ein Samenkörnlein, 
so ist doch im Körnlein schon der ganze Banm. Der 
wahrhaft Wiedergeborene geht darum in seinem Sinnen 
nnd Trachten auf etwas Ganzes und ist nimmermehr mit 
einem Stück oder Stücklichten zufrieden. Er will eine
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ganze Gerechtigkeit, eine ganze Liebe, die ganze Wahrheit. 
Das „ih r sollt vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist" ist selige Verheißung eines Seins, das 
eben die Wiedergeburt schasst. So viel unser „vollkommen 
sind," sagt Panlns, und „ihr seid vollkommen in Christo." 
I n  Christo sind wir nach der Zurechnung vollkommen, in­
dem die Gerechtigkeit Christi von Gott als unsere Ge­
rechtigkeit angesehen wird oder von Gott unserem Glauben 
zugerechnet wird. Aber mit der Wiedergeburt kommt das, 
was uns zugerechuet wird, auch wesentlich zu Stande. 
W ir empfangen nicht blos die Gnade der Rechtfertigung, 
da wir von Sünde uud Schnld losgefprochen und die Ge­
rechtigkeit Christi uus zugesprochen und zngerechnet wird, 
sondern mit der Gnade verbindet sich anch die Gabe des 
Lebens, des neuen Menschen, der neuen Creatur durch die 
Wiedergeburt. Ein Kennzeichen, daß dieses Neue, durch 
die Wiedergeburt iu uns Entstandene etwas Ganzes, Voll­
kommenes ist, ist dies, daß es sich nimmer mit dem Unvoll­
kommenen, Unganzen begnügt, sondern alles Unvollkommene, 
Unganze, alles Unwahre, Ungerechte, Lügenhaste, alles Flick­
werk von Gerechtigkeit, also alle Seibstgerechtigkeit, Selbst­
zufriedenheit, alle Eigenliebe, alles parteiische Wesen abstoßt, 
sich davon scheidet, ihm widerstrebt. Den Geist gelüstet be­
ständig wider das Fleisch. Kann auch das Ganze und Voll­
kommene, das iu dem Wiedergeboreuen ist, positiv nicht so



—  127 —

durchgefuhrt werden wie er es möchte, kann er auch nicht 
vollkommen denken, reden handeln, wegen der noch in ihm 
wohnenden und b is an  sein Ende ihm  anklebenden S ü n d e  
(darum  er fo rt uud fo rt der Rechtfertigungsgnade, der Z u ­
rechnung der vollkommenen Gerechtigkeit bedarf): so ist doch 
d as Vollkommene in  ihm nach der negativen S e ite  hin be­
ständig geschäftig, alles Unganze, Unvollkommene abzu­
stoßen. D a s  beständige Sichselberrichten über die Gegensätze 
des VoUkommeneu kennzeichnet den W iedergeborenen. E in  
W iedergeborener n rth e ilt a u s  dem G anzen und nach dem 
Ganzen. E r  kann kein S p litte rrich ter sein, der a u s  einem 
einzelnen Fehler oder Ausbruch der S ü n d e  des Nächsten 
ein U rtheil über ihn fä llt, sondern er sieht auf deu ganzen 
Menschen, auf feiuen ganzen Zustaud von A dam  her uud 
von seiner frühesten Ju g en d  her, er sieht auf den B a lk e n ,  
von dem der S p l i t te r  herrührt. E in  W iedergeborener fühlt 
sich in  seiner Liebe a l l e n  Menschen zu a l l e m  G uten  
schuldig, er kauu seiue Liebe nicht auf pharisäische Weise 
begrenzen. D a s  w ar die schlechte Gerechtigkeit der P h a r i ­
säer und Schriftgelehrten , die nicht au fs  G auze, V o ll­
kommene losging und gegen die der Heiland in der B e rg ­
predigt zu Felde zieht.

167 .

M it  der Neiuigkeit des Herzens besteht kein u n lau teres 
V o r n e h m e n .  E iu  durch G nade gereinigtes Herz kann
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kcinen bösen Borsatz fassen, kann nicht daraus sinnen und 
denken, etw as U n lau te res , Unrechtes durchzuführeu und 
durchzusetzeu, es kann nicht klug seiu wollen au fs  Böse. —

168.

W enn ich bekenne (nach der Lutherischen E rk lärung  
des zweiten G laubens-A rtike ls), daß ich ein v e r l o r e n e r  
u n d  v e r d a m m t e r  Mensch bin, so liegt in  dem B ekennt­
n is  dies: 1. ich habe verloreu, w as G o tt ursprünglich dem 
Menschen gegeben, also ein Verlust. 2. ich habe ein ver­
dam m endes U rtheil über mich gezogen. Ich  habe d as 
Leben verloren, den T od  verivirkt. A u s dein verlornen 
und verdam m ten Zustand komme ich n u r  he rau s durch die 
G n a d e  und G a b e  in Christo Jesu . D ie  G n a d e  hebt 
das T odes- oder B erdam m n n g su rth e il au f, spricht mich 
lo s von Schnld  und S tra fe ,  spricht m ir die G e r e c h t ig ­
k e it  und U u s c h u ld  Christi zu. D ie  G a b e  gibt d a s  
Verlorene, das Leben wieder, macht lebendig, ewig selig. 
(Seligkeit).

169.

U nter „ K r a f t "  können w ir verstehen das Verm ögen, 
sich eines D in g es  zu bemächtigen, H err desselben zu werdeu, 
etw as au  sich zu halten, fest zn halten, daß es einem nicht 
entkomme, daß es nicht zerrinne, nicht zerfließe, sich nicht auf-
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löse. D a s  läß t u n s  ahnen, w as die Kräfte der zukünftigen 
W elt siud, die w ir hier schon zu schmecken bekommen sollen. 
I m  Gegensatz von dem Wesen dieser W elt, da alles zerrinnt, 
zerfließt, sich auslöst, ist das Wesen der zukünftigen W elt 
etw as unauflösliches, ewig haltbares. Z um  S tarkw erdeu  
am  inwendigen Menschen gehören Kräste der zuküuftigeu 
W elt, die der heilige Geist durch den G lauben m ittheilt. 
J e su  Leib und B lu t  haben d as uuauslösliche ewig haltbare 
Wesen und geben darum  das unauflösliche Wesen nach 
Seele  uud Leib. Je su  Leib uud B lu t  konnten da ru m  die 
Verwesung nicht sehen. —

170.

Geduld und G laube der Heiligen, die sehen w ir an 
dem Heiligen, der sie an seinen Heiligen sehen uud fiudeu 
will. Geduld bei allem , w as a u s  dem S ich tbaren  (auch 
durch unsichtbare Feindesmacht) über den Leib ergeht —  
aber die Seele  voll G lauben an  die Verherrlichung G ottes 
und an  die Herrlichkeit, die G o tt geben w ird —  also 
G o tt in der S eele  verherrlicht und verklärt. G eduld, die 
sich stark macht und abhärtet gegen alles Leid und Wehe, 
nicht m u rrt, nicht klagt, nicht in D ro h u u g  und S cheltw ort 
gegen die Feinde ausbricht; G l a u b e ,  der A lles G o tt 
heimstellt, welcher recht richtet. D a s  Letztere t r i t t  beson-

9
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ders in den Ansprüchen der Alttestamentlichen Leidens- 
Psalme hervor, darin die Flüche ausgesprochen sind, welche 
die Feinde des Herrn nach dein gerechten Gericht Gottes 
über sich ziehen. Das Erste (Gednld) lenchtet im Nenen 
Testament an dem Sohne Gottes thatsächlich. —  Beim 
beiden (von Menschen namentlich) ist das Doppelte im 
Herzen: Empsindnng des Unrechts (falls man nnschnldig 
leidet), und ein Ansprechen nnd Erwarten der Gerechtig­
keit Gottes. Ans dem natürlichen Herzen bricht das als 
Klage, Murren, Verdruß u. s. w. uud als ein geheimes 
oder offenbares Bitten oder Rnfen und Herausfordern 
der Rache oder Gerechtigkeit Gottes aus. Ju dem gläu­
bigen wiedergebornen Herzen wird es überwuudeu durch 
Geduld uud Glauben, wie wir sie an dem göttlichen Dul­
der uud Anfänger und Vollender des Glanbens sehen.

171.

Was den Gläubigen in aller Noth nnd Trübsal 
von Außeu und Innen hält, tröstet, stärkt, daß er nicht 
müde wird, sondern an seinem Gott nnd Heiland bleibt 
— wirft ein Helles glänzendes Licht auf das Evangelium 
zurück, verherrlicht das Evangelium, au das er glaubt. 
Die Geduld der Heiligen ist ein herrlicher Erweis der 
Gotteskraft, die in dem Evangelio ist. —
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172.

D a s  wahre G r o ß  sein Zeigt und bewährt sich dann  
erst so recht, wenn m an —  n ic h ts  m e h r  t h n n  kann. 
T ie  größte G röße des H eilandes ist in seinem L e id e n .

173.

W enn es wider Christum  geht, so wird a lle s , w a s  
sonst unter einander n n ein s ist. E in s ,  P ila tn s  nnd H ero- 
d e s , Pharisäer nnd Sadducäer. S o  verstärkt sich d a s  
gauze Lügengewebe der S ü n d e  auch au uud in n n s, w enn  
C hristus in n n s ist; Lüste und B egierd en , die einander 
widerstreiten, vereiuigeu sich gegeu Christum  iu u u s. D ie  
stärker werdende Hitze der Anfechtungen in dem G länb igen  
ist also anch d aran s zn erklären. W a s  kommt nnn  darauf 
au, daß w ir w a ch sen  in der G nade und Erkenntniß J e su  
C hristi, daß C hristus in u n s  zuuehme und G estalt ge­
w in n e, daß w ir stark werdeu am  inw endigen M enschen, 
und C hristus im m er sester und fester iu u u s  wohue durch 
deu G lauben uud durch die Liebe eingew urzelt und ge­
gründet werde.

174.

Scharfe D em üth ignngen  siud nöthig, um  u n s von  der 
eigenen W e i s h e i t ,  die u n s so in den G liedern steckt, ab-

9*
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zubringen; Dem üthigungen, die einen erstaunen machen, 
wie unklug und unweise man ist, wie unbesonnen und u n ­
vernünftig m an reden und handeln kann. Aber noch 
schärfere Demüthigungen sind nöthig, um  uns von der 
eigenen G e re c h tig k e it  abzubringen. Denken wir an 
P e tri F a l l .

175 .

D a s  Gesetz sagt: du bist ein S ü n d e r und a ls solcher 
verdammt. D a s  Evangelium sagt: du hast Vergebung 
der S ü n d en , und bist gerettet. Gebe ich dem Gesetz von 
ganzem Herzen Recht, oder spreche ich m it dem kananäi- 
schen Weibe: J a ,  Herr, wenn E r  der H err m ir sagt, wer 
ich b in , so bleibt m ir das Recht nach dem Evangelio. 
G ib G ott Recht, so gibt E r  dir Recht. Rechtfertige G ott 
in seinem Recht, so rechtfertigt E r  dich in deinem Arm en­
sünderrecht. —

176 .

W ohnt das W ort G ottes nicht in  u n s , so kann es 
Änch nicht u n te r  uns wohnen. Zum  Annehmen des 
W ortes, daß es in  uns wohne, gehört S a n s t m u t h ,  zur 
Ausbreitung, Verkündigung, Anwendung des W ortes, daß 
es u n te r  uns wohne, gehört W e is h e i t .
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177.

Wie D u  m it G ott dran bist, so bist D u  auch m it 
Deinem Nächsten dran. D u  kannst und wirst m it Deinem 
Nächsten nicht Frieden halten, wenn D u  uicht Frieden m it 
G ott hast.

178.

W as uns am Nächsten anliegt und dessen W ohl u n s  
die ernsteste S orge  ist —  das gerade haben wir am wenig­
sten in unserer H and, z. B . uusere K iuder, noch mehr 
uusere —  eigene Seele. D a  g ilt's  zu verstehen, w as 
Psalm  1 2 7  lehrt: W o der H err nicht das H aus bauet 
u. s. w. D aru m  wird in den wichtigsten D ingen (S o rg e  
fü r die eigene Seele und andere Seelen, Erziehung der 
Kinder) m it rechtschaffenem G e b e t die Hauptsache gemacht.

179.

Dem  G l a u b e n  bleibt oder wird wenigstens immer 
wieder das V e r g a n g e n e ,  A l t e  —  neu, jung, frisch, das 
Z u k ü n f t i g e  nahe .  D arum  hat der Glaube Geduld und 
Trost in einer t r ü b e u  G e g e u w a r t .  D ie Erneuerung 
des inneren Menschen, nicht müde, nicht a lt werden inner­
lich, wenn auch der äußerliche Mensch alt wird und zerfällt 
—  ist eigentlich —  g l a u b e n .
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180.

D a s  Sprüchw ort sagt: sage m ir, m it wem du um ­
gehest, und ich will dir sagen, wer du bist. D a s  trifft 
aber n u r dann zn, wenn der Umgang ein vertraulicher ist, 
d. i. je-mehr im Umgang einer auf den Ändern vertran t, 
hvfft. G a r manche gehen m it G ott um , sie beten und 
reden und verkehren m it Ih m . W enn sie nun uicht je 
mehr und mehr werden, wie E r  ist, wenn man ans ihrem 
ganzen Wesen wenig oder gar nicht einen Schluß auf den 
machen kann, m it dem sie umgehen, wie kommt d as?  S ie  
vertrauen und hoffen nicht anf Gott. Hoffen nnd Ver- 
tranen  auf G ott zieht in G ottes Wesen nnd in das W ohl­
gefallen an allem seinem Wesen hinein. D er Umgang der 
M eisten aber ist ein Sichabsinden m it dein lieben G ott, in 
welchem sie G ott sein lassen, wie E r  ist, und sich gleichsam 
ausbitten , daß E r  sie so sein läßt, wie sie sind. —

181.

W ir möchten Alles um u n s schöu und gut sehen, 
möchten nichts Schlechtes haben, sondern gut Esseu und 
Trinken, gute Kleider uud Schuhe, kurz Alles gut seheu 
und haben —  nnd uns selb st, u n se re  S eele? Dagegen 
bist D u  gleichgültig, ob sie gut oder schlecht? —
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182.

Wir sind von der Sünde durchdrungen, sie ist uns 
angeboren. Wir können uns selbst nicht von ihr scheiden. 
Dem Gesetz ist's 'auch umnögück; umgekehrt, es beschließt 
uus erst recht uuter die Sünde. Nur dies Eine: Gott 
warf unser aller Sünde aus Jhu, Er hat deu, der von 
keiner Sünde wußte, sür uns zur Süude gemacht, und 
der Glaube, daß Jesus unsere Sünde als seine Sünde 
vor Gott bekennt und büßt, macht die Scheiduug uuseres 
Jch's vou der Süude möglich. Der Stand der Recht­
fertigung ist also eiu Staud der Geschiedeuheit vou der 
uns innewohnenden Sünde. —

183.

Wir werden in Christo die Gerechtigkeit Gottes. 
Christus ist Gottmensch, seine Gerechtigkeit also eine gott- 
menschliche. Diese wird uns in der Rechtfertigung zu­
gerechnet. W ir erhalten somit durch Christum eine größere 
Gerechtigkeit, als wir in Adam verloren, wir erhalten eine 
göttliche Gerechtigkeit, wir werden die Gerechtigkeit Gottes.—

184.

Die Welt bekennt sich selbst, der Christ verleug­
net sich selbst uud bekennt Christum. Die Welt will
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nur von sich selber wissen, der Christ nur von Christo. 
Die Welt hat ihr Leben lieb, der Christ verliert sein Leben, 
um Christi und seines Lebens willen. Der Welt ist Ster­
ben Verlust, dem Christen ist Sterben Gewinn, denn jene 
verliert im Sterben ihr Leben, dieser findet im Sterben 
das Leben.

185.

Der Gewinn einer ganzen Welt wiegt auch deu ge- 
riugsten Schaden der Seele nicht auf. Das Blendwerk 
des Trachtens nach dem Gewinn der Welt uud ihrer Lust 
uud Ehre hört nnr ans, wenn wir den Werth der Seele 
im Lichte des Evangelinms erkennen. Der Sohn Gottes 
hat das thenre Lösegeld seines Blntes sür nnsere Seele 
bezahlt. Unsere Seele ist Gott mehr werth als eine ganze 
Welt. Soll die Welt aus Deiuem Herzen heraus, so 
trage Deine Seele in Händeu. Achte mit Paulus für 
Schaden, was D ir Gewinn zu sein schien, so wirst Du 
Christum, das wahre Leben Deiner Seele gewinnen.

186.

Du kannst den Menschen entbehren? Du irrst Dich 
sehr. Dich hältst Du sür unentbehrlich? Da irrst Du 
noch mehr.
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187.

Andere soll'n Dein Geheimniß bewahren: Haben sie 
von D ir dasselbe erfahren?

' 188.

Zürnet nnd sündigt nicht, das kann heißen: wenn ihr 
zürnet (aus rechtschaffenem Grunde), so hütet euch dabei 
vor den: Sündigen, lasset keine Sünde mit nnterlansen, 
da des Menschen Zorn, der nnr ans natürlichen, mensch­
lichen Erregungen kommt, nicht thnt, was vor Gott recht 
ist, wie Jacobns lehrt. Aber das „zürnet und sündiget 
nicht," kann anch heißen: zürnet über die Sünde, hasset 
die Sünde uud das Arge, weun ihr nicht sündigen wollet. 
Es ist unmöglich, uicht zu sündigen, wenn der gerechte 
Zorn üder die Sünde, der Haß gegen das Arge nicht in 
einem ist. Du liebest Gerechtigkeit uud hassest gottloses 
Weseu.

189.

Wer sie ängstigte, der ängstigte Ih n  auch. Das will 
nicht blos sagen, daß Gott von der Angst seines Volkes 
gewußt und nach seinein Erbarmen sich in die Empfin­
dung ihrer Augst hineinversetzt, und in seinem väterlichen 
Herzen Liebesangst bei ihren Aengsten für sie gehabt; son-
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d m i daß der Herr (da E r  im  Fleische erschienen) von den­
selben D in g en  oder Feinden, von denen die Menschenkinder 
geängstigt werden, selbst geängstigt w urde, daß E r  alle u n ­
sere Aengste selbst erfuhr, denn E r  ist allenthalben versucht 
w orden , gleichwie w ir. W elche Angst nnd welches Leiden 
den S ü n d e r  hienieden anch treffe, es ist nichts E zceptio- 
n e lle s , nichts A nßerordentliches, d as er allein  und kein 
Anderer erfahren hätte; C hristns h at's erfahren und die- 
felben Leiden gehen anch über die B rüder. D a s  ist gegen 
die E itelkeit, die m an anch m it seiner Anfechtung, Angst 
und T rübsal treiben kann, da m an sich darunter für w a s  
Besonderes hält, aber auch gegen die Verzagtheit, die (um  
des Außerordentlichen oder gar Uebermenschlichen w illen )  
sich für verloren hält nnd keine H ülfe sieht. —

190.

W enn w ir an einem K inde, dessen V ater w ir kennen 
uud lieben (oder gekannt und geliebt haben), des V a ters  
Z üge und Aehnlichkeit m it seinem V ater  finden, fo fühlen  
w ir  u n s  zu ihm  hingezogen. S o  fühlt sich G o ttes Herz 
zu dem Menschenkinde hingezogen, an welchem es die Züge 
seines S o h n e s  sieht. Freilich preist G o tt seine Liebe gegen 
u n s ,  daß E r  seinen eingebornen S o h n  für n n s gab , da 
w ir noch Feinde w aren; doch w ieviel m ehr wird E r  n n s  
lieben, da w ir durch den T od  seines S o h n e s  versöhnet und
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nun Freunde sind, da E r das B ild  seines S o h n es  (wenn  
auch nur S p u ren  desselben) an uns sieht. D en  Heiland 
zieht es zu den S ü n d ern , die dem Zuge seines B aters  
R aum  geben. D en  S ü n d er zieht es zu dem Heiland, au 
welchem er die Züge des B aters (oder die Herrlichkeit 
G o ttes im Augesichte Jesu  Christi) leibhaftig sieht. —

191.
D ie  K r a f t  kauu zur Zeit fehlen oder geschwächt sein, 

wenn nur das R echt bleibt. D a s  R echt wird nicht ab- 
geschwächt. E s  mögen wol Berge weichen uud Hügel hin­
fallen, aber meine Gnade soll nicht von dir weichen. H al­
ten wir nur über dem R ech t, das J esu s den Sü nd ern  
erworben, so werdeu wir auch erfahren, w as geschrieben 
steht: die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß 
sie anffahren m it F lügeln , wie A dler, daß sie laufen und 
nicht m att werden.

192.
W enn wir Undaukbarkeit von Ändern erfahren, so 

kann die Schnld derselben nicht selten mehr in u n s , a ls  
in den Ändern liegen. Sehet zu, w ie  ihr gebet.

193.
E s  gibt eiue feiue Art der Undankbarkeit, die aber 

gar oft für Dankbarkeit gehalten w ird, nämlich wenn
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man gleich darauf aus ist, die empfangene Wohlthat wie­
der abzutragen und sich so der Verbindlichkeit sür empfan­
gene Wohlthat zu entledigen. Man will, so zu sageu, keine 
Wohlthat ans sich sitzen lassen, ähnlich, wie man keine 
Uebelthat auf sich sitzeu lassen will. Man will es nicht 
leiden, sich lieben zu lassen, ähnlich wie man es nicht leiden 
will, sich hassen, verfolgen nnd schmähen zu lasseu.

194.

Es ist sehr empsiudlich, solcheu Menschen verbindlich 
zu seiu (etwa für empfangene Wohlthat oder Dienstleistung), 
die einem nicht wohlwollen, die nicht mit einem auf dem 
Guadeubodeu stehen; nnd doch mnß der Christ sich diese 
empfindliche Demüthiguug gefallen lassen. Der Herr hat 
seine besonderen Absichten bei solchen Demnthignngen, uud 
die Einsicht in diese Absichten des Herrn söhnt uus mit 
dem Empsindlichen solcher Demüthignng ans.

195.

Das aufrichtige Bekenntniß, Unrecht zu habeu, ist ein 
Zeuguiß, daß man das Recht liebt. Sein Unrecht nicht 
erkennen und bekennen wollen, nicht ertragen wollen, daß 
man Unrecht hat, ist ein Zeichen, daß inan das Recht nicht 
liebt, »der wirklich Unrecht hat. Nichts ist beim Verhau-
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deln geistlicher Dinge hinderlicher, als das Recht haben 
wollen, worauf es beim Dispntiren gewöhnlich hinans- 
kommt. Es muß uns einerlei sein, wer Recht hat. Du 
oder ich, wenn nur die Wahrheit  Recht behält, und wenn 
wir zusammen nur der Wahrheit Recht geben.

196.

Wenn wir mit dem Herrn reden und mit seinem 
Wort umgehen, so sollten wir mehr auf das hören uud 
merkeu, was Er sagen will, als was wir sagen wollen. 
So auch in geistlichen Gesprächen mit Anderen. Willst 
Du Ändern erbanlich sein, so denke nicht immer an das, 
was Du sageu willst, sondern höre auf das, was der An­
dere sagen will. Dein Wort znm Ändern kann nur einen 
Grnnd uud Bodeu fiudeu, weuu Du iuue wirst, was für 
ein Grund nnd Boden in dem Ändern ist, uud was auf 
diesen Gruud uud Bodeu hiupaßt. Du wirst dessen aber 
nur inne, wenn Du au das deukst uud auf das merkst, 
was der Audere sagt. Neberschütteu kauu ich deu Grund 
uud Bodeu des Auderu wol (vielleicht mit dem Besten), 
wenn ich nur au das deuke, was ich sagen will uud ebeu 
nur damit herauskomme; ob aber so ein Körnlein von 
meinem Gesagten in den Gruud und Boden des Ändern 
fallen und aufgeheu wird —  das ist die Frage.
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197.

Wir haben guten Grund, unsere Feinde zu lieben, 
denn diese haben nicht selten ein richtigeres Urtheil über 
uus, als wir selbst. Die Welt hat eine sehr feine Nase 
snr die Fehler der Gläubigen; darum ist es gut, daß wir 
nicht sogleich, weun wir gläubig geworden, von der Welt 
genommen werden.

198.

Die Verächtlichkeit, in der man selbst steckt, änßert sich 
besonders in der Fnrcht, von Ändern verachtet zu werden. —

199.

Das Wichtigthun vor Ändern in seinem Amt, Beruf 
u. s. w. ist gewöhnlich nur eiu Verbergen der inneren Un­
gewichtigkeit und Gehaltlosigkeit. So auch die Viel­
geschäftigkeit.

200.

Man ist (oder scheint) oft aufrichtig, um das Ver­
trauen Anderer zu gewinuen uud vou ihueu zu erfahren, 
was man eben wissen möchte. Auch hier gilt der Aus­
spruch des Herru: hütet euch vor deu Meuscheu. Die 
wahre Ausrichtigkeit hat keine Nebenabsicht, sondern ist ein-
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faltig. Sie ist eine Aeußerung der Liebe, die (nach 
1. Joh. 3, 17) das Herz vor dem Nächsten nicht zu­
schließt, also ein Ausgang aus sich selbst. Zur wahren 
Aufrichtigkeit gehört demnach eine gewisse Stärke. Wo 
diese nicht ist, da redet man aus einer gewissen Schwäche, 
was man verschweigen sollte, und schweigt, wiederum aus 
Schwäche, wo man reden sollte. —

201.

Schlangenklugheit und Taubeneinfalt brauchen wir, 
um vor der Snude bewahrt zu bleiben, Schlangenklugheit, 
um die Gelegenheit und Versuchuug Zur Sünde zu meiden, 
Taubeneinsalt, um, wenn wir in der Versuchung und An­
fechtung stecken, zu fliehen. Taubenflügel sind uns zur 
Zeit nützer, als Löwenstärke. —

202.

Es ist leichter, wo ein klares Gebot oder Verbot 
Gottes vorliegt, zu handeln und sich zu cutscheiden, und 
man kommt alsbald zur Erkenntniß, ob man gesündigt 
oder nicht. Wo aber ein solches Gebot oder Verbot nicht 
vorliegt, wo es gilt, dies oder jenes in den Lebensverhält­
nissen zu erwählen, wie leicht ist da gesehlt und der Wille 
Gottes nicht getroffen. Darnm heißt es: prüfet, was da
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sei der gute, wohlgefällige, vollkommene Gotteswille. Dies 
Prüfen muß vor Allem auf die inneren Beweggründe 
gehen, die w ir etwa iu einem vorliegenden Falle, wo wir 
nns für dies oder jenes entscheiden müsfen, haben. Und 
da heißt es denn: stellet euch uicht dieser Welt gleich, lasset 
euch nicht von denselben Beweggründen leiten wie die Welt. 
Versehen wir es darin, ist irgend etwas Weltförmiges, 
Unlauteres der Beweggrund zu unserer Entscheidnng ge­
wesen, so kann das nicht ungezüchtigt bleiben. Ach, wie 
viel kann uns solch nnlauteres Wesen hinterdrein zu schaffen 
machen. Und wie lange kann es danern, bis daß man es 
erkannt. Gewöhnlich wird es erst dnrch schmerzliche Züch­
tigung, dnrch Mislingen dessen, was man wollte, dnrch 
Trübsal nnd Herzeleid, Angst nnd Unruhe und Sorge, die 
daraus eutstaudeu, erkannt. Wieviel banges nnd langes 
Harren gibt es da! eine Gnade ist es, wenn wir dann 
unsere Missethat erkennen, bekennen und die Zuversicht uud 
das Vertrauen zu dem Erbarmer nicht wegwerfen, der es 
noch gut machen und aus unserem Versehen eine Führung 
zu unserem nnd Anderer Heil Hervorbringen kann. Wir 
können wol sagen, daß den meisten Führungen unseres 
Lebens unsere Fehle nnd Versehen zum Gruude liegen, 
daß Gott sich, wie bei Israel, so zu sagen, unter dieselben 
hinuutergibt und dnrch seine wunderbare Gnade und Weis­
heit sie zu seiuen Führungen mit uns macht. —
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203.

W ir müssen u ns entschließen, ein O pfer der Gerechtig­
keit G ottes werden zn wollen. Anders wird die S ün d e  
an uns nicht gerichtet und wir nicht gerettet. Recht, K raft, 
Trieb, M uth  zu diesem Entschluß nehmen wir ans dem 
Verdienst Christi. D a s  Verlangen, des S e g e n s  der E r ­
lösung Christi Jesu  theilhastig zu werdeu, also des Aus­
hörens von S ü n d en , m uß das G rauen vor jenem Sich- 
opsern überwinden. Bei diesem Opser bekommt m an nicht 
n u r im S tillen  nnd Verborgenen zu leideu, souderu es 
kann m it einem auch iu öffentliche Schmach gehen. D avor 
entsetzen sich Fleisch und B lu t am meisten. D avid hat es 
erdulden müssen, daß Sünden  in seiner Fam ilie öffentlich 
gemacht worden sind. —

204.

W as u ns den Namen G ottes nicht heiligen, sein Reich 
nicht zu uns kommen nnd seinen Willen nicht in n n s ge­
schehen lassen w ill, das müssen wir f l ie h e n ,  was aber 
umgekehrt G ottes Namen, Reich nnd W illen in u n s ans- 
richten will, davor solleu wir nicht sliehen, sondern darin 
beharren. N un sind Leiden, T rübsale, Widerwärtigkeiten 
und Alles, was gegen u u  se re n  Namen, Reich und W illen 
geht, von G ott dazu ausersehen, s e in e n  N am en, Reick

10
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und Willen in nns anfznrichtm. Da heißt es nun: Ge­
duld haben, ausharren, nicht kreuzesflüchtig werdeu. Durch 
Fliehen, sagt Luther iu dieser Beziehung, wird kein Feind 
überwuudeu. Ungeduld ist Kreuzesflucht. Das lieber- 
wiudeu kaun nur durch Geduld uud Ausharreu geschehen.

205.

Gottes Gerichte sollen uus Gerechtigkeit lehreu.

206.

Willst Du Dich selbst kennen krnen und mit D ir be­
kannt werden, so bete. Im  Gebete werden wir am nächsten 
mit nns selbst bekannt. Darum beten die meisten nicht — 
sie wollen sich selbst nicht kennen lernen, sie freuen sich, 
wenn ihre verborgenen Sünden unerkannt nnd uubekauut 
bleiben. —  Der Satan weiß den Seelen schon einen Ekel 
vor dem Gebete einzuflößen, damit sie weder sich felbst 
noch Gott kennen lernen. Und damit hängt der Ekel 
vor dem Worte Gottes zusammen, weil das Wort Gottes 
einen iu sich selbst uud iu Gott führt uud zum Beteu 
dringt. —

207.

Diejeuigeu, die eiuige Erkeuntniß der Wahrheit Gottes 
haben, aber in denen das Erkannte nicht durch Probeu
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und Versuchungen bewährt ist, sind sehr leicht geneigt, 
auf ihr Erkanntes zn viel zn geben, Andere lieblos zu 
richteu und Anderer Fehler groß zu machen. Eiu durch 
Proben und Versuchungen Gehender wird immer ärmer in 
sich selbst, gibt immer weniger ans das, was er erkauut, 
wird immer milder, barmherziger, mitleidiger gegen An­
dere. —  O was sür ein Unterschied: glanben, wenn die 
Probe und Versuchung nicht da ist, und wenn sie da ist! 
Im  ersteren Fall dünkt eiuem Alles so möglich, so leicht, 
kurz man ist im Angenblick ein Glanbensheld, man möchte 
Berge versetzeu. Aber ist die Probe, die Versuchung, die 
Aufechtuug da, gilt's factisch-zu glauben, gilt's zu wagen, 
zu handeln, zu entscheiden, ganz allein ans Gott sich zu 
werfeu — o wie elendiglich blind, bloß nnd Alles dessen, 
das man zu habeu meinte, ledig, steht man da! Da gar 
manche anch nnter den Gläubigen es sehr wol verstehen, sich 
den Proben zn entziehen nnd ihr Leben so einzurichten, daß 
sie uicht nöthig haben, auf Gott allem Alles zu wageu, so 
wisseu wol auch nur wenige, was thatfächlich glauben heißt.

208.

Doppel Herzigkeit (getheiltes, zwiefältiges Weseu, 
Jac. 1 „zweifeln" von Luther übersetzt, Nebenabsichten bei 
seinem Gottesdienst haben, Matth. 6, 24) konunt aus 
Selbsterhöhuug, so wie wahre E iu fa l t  aus Selbster-

10*
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niedrigung hnvorgeht.' Trachten nach hohen Dingen macht 
doppelherzig, zweideutig, sich herunterhalten zu den Nied­
rigen macht einfältig, gerade, ausrichtig.

209.

Hoffnung ist das Auswarten dessen, was der Glaube 
gefaßt hat. Ist die Hoffnung rechter Art, so muß sie hoffen 
auch wider die Hoffnung, wie bei Abraham. Er hat Gott 
geglanbt anf Hoffnung, da nichts zu hoffen war. In  den 
hohen Anfechtnngen, in welchen aller fühlbare Genuß der 
Guade einem entzogen wird, nnd es der Seele fo ist, daß 
fie rufen muß: mein Gott, warum hast Du mich verlassen 
—  da wird die Hoffuuug geprüft. W ir köuuten die 
Prüfung nicht bestehen, wenn Gott nicht ein Seufzen in 
uns erweckte gegen das, was in uns die Hoffuuug zu 
Schanden machen will. Dies sind die nnansfprechlichen 
Seufzer. Röm. 8, 26.

210.

Der Glaube ist, wenn er uns auch geboten ist, und 
wir auch alle Mittel, zum Glauben zu gelangen, anzu­
wenden haben, dennoch nicht unser Werk, sondern Gottes 
Werk. Daraus folgt, daß schwacher oder starker Glaube 
auch nicht unser Werk ist. M it welchem Glauben, starken
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oder schwachen, wir das Heil und den Heiland ergreifen, 
steht bei Gott, also wie viel Glauben Er uns geben oder 
in uns wirken will. Da Er uns dnrch den Glauben selig 
machen will, so wird Er gewiß so viel Glauben geben und 
in uns wirken, daß seine Absicht erreicht wird. Glauben 
wol len ist auch Glaube, denn Gott wirkt das Wollen.

211.

Das Verlangen der Elenden hörest Du, Herr, ihr 
Herz ist gewiß, daß Dein Ohr darauf merket. Psalm 10, 17. 
Die Hoffnung des Eleudeu wird nicht verloren fein 
ewiglich. Psalm 9, 19. Nach welchem Glauben das 
Herz des Elenden in Wahrheit verlangt, ein solcher Glaube 
ist sein Glaube vor Gott. So kann der Glanbe, der dem 
Menschen selbst klein und schwach vorkommt, in Gottes 
Augen groß nnd stark sein. Deuu ein Mensch siehet was 
vor Augen ist, aber Gott siehet das Herz an.

212.

Die Geschichte mit den Gergesenern Matth. 8 uud da­
rin die Bitte der Dämonen V. 31 und die Zulassung des 
Heilandes B. 32 beweist, daß der Satau und seine Engel 
nicht können wie sie wollen, sondern nur wie der Herr es 
ihnen zuläßt. —



—  150 —

213 .

G o tt aber sei D an k , der u n s  den S ie g  gegeben hat 
durch Je su m  Christum  unfern H errn. D a s  wird n n s  
handgreiflich vor Augen gem alt durch D av id s Kam pf m it 
G oliath . E in e r fn r Alle. D av id 's  S ie g  über G oliath  ist 
des gauzeu I s r a e ls  S ieg . D e r  S ie g  des E inen  au s  I s ra e l  
macht alle Philister zu I s r a e ls  Knechten. S o  ru f t  der 
große D avidssohu: seid getrost, Ich  habe die W elt Uber- 
wuuden. Unser G laube an C hristum , durch welchen w ir 
in  C h r i s to  sind, hat die W elt überwuudeu uud über­
m ü d et sie fo rt uud fort. D er, iu welchem w ir sind, uud 
der in u n s  ist (C hris tu s), ist größer, a ls  der in der 
W elt ist.

214 .

S o  ziehet n u n  an a ls  die A userw ählten  G o ttes , 
Heilige und Geliebte, herzliches E rb arm en , Freundlichkeit, 
D em uth , S a n f tm u th , Geduld. Um  diese Tugenden a n ­
zuziehen uud dieselben in  meinem W andel zu verkündigen, 
m uß ich schon ein A n serw üh lter, Heiliger uud Geliebter 
G o ttes  sein, denn a l s  ein solcher, sagt der Apostel, soll ick 
anzieheu. D a ra n s  fo lg t, daß diese Tugeudeu mich n ic h t 
e rst zu einem A userw ählten , Heiligen nndG eliebten m ach en , 
sondern das werde ich einzig uud allem durch den G lauben , 
der die G nadenw ahl in Christo Je su  ergreift. D a s  A n-
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ziehen jener T ugend und W andeln darin  soll n u r  bezeugen 
und beweisen meinen G lanben, oder daß ich ein A userw ähl­
ter, Heiliger und Geliebter biu. E s  ist also dies augezogeue 
Kleid nicht die Rechtfertigung des S ü u d e rs  und Ungerechten, 
sondern die Rechtsertignug des schon durch den G lauben  
Gerechten, daß sein G laube eiu rechtschasseuer, w ahrer sei.

2 1 5 .
E iu  Hauptkeuuzeichen der g ö t t l ic h e n  T raurigkeit ist 

die H iuueigung znm Heiland, welche der T raurigkeit der 
W e l t  sehlt. D a ru m  wirket diese deu Tod, jeue zum  Heil 
oder zur Seligkeit. D ie  T raurigkeit der W elt sieht in den 
D ingen  dieser W elt ihren T rost, und wenn der zu E ude 
ist, so ist Verzweiflung (Tod^ da: die göttliche T raurigkeit 
ist m it keinem D inge dieser W elt getröstet, sie braucht den 
ewigen T rost, der G o t t  der Geduld uud des T rostes kann 
sie allein trösten.

2 1 6 .
D a s  wahre Gebet macht u n s  in u n s  selbst im m er 

ärm er, aber in dem H errn  im m er reicher.
2 1 7 .

G ern  will ich sie lieben. Hosea 1 4 , 5. D ies ist w ahr­
lich die einzige A r t ,  wie G o tt S ü n d e r  lieben kann —  
g e r n .  S o  wenig ein Mensch der S o n n e  helfen kann, daß 
sie scheine, oder Heller scheine: so wenig Hilft unsre W ürdig-
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keit zum Scheinen und Hellerscheinen der göttlichen Gnaden­
sonne. Die Sonne scheint, weil sie nun einmal Sonne ist, 
und die Gnade liebt, weil sie nun einmal Gnade ist. —  
Sei nicht allzugerecht und allzuweise, daß du dich uicht 
verderbest. Pred. Sal. 7, 17.

218.

Wohl weiß der Herr was wir bedürfen, ehe wir da­
rum bitten. Aber Er begibt sich, wenn wir so sagen 
dürfen, seines Wissens aus unbegreislicher Herablassung zu 
uns. Er will ein Ding nicht wissen, wir haben es denn 
zuvor in nns erfahren, daß Er es wisse. Und diese 
Erfahrung seines Wissens in uns geschieht durch das Ge­
bet. Wer uicht betet, bleibt iu Ungewißheit und unseligem 
Hin- uud Herschwanken, ob Gott weiß oder nicht weiß. 
Wer treulich betet, kommt in selige Gewißheit, daß Gott 
wahrhaftig weiß, also in eine Mitwissenschaft mit dem 
Wissen Gottes, er bekommt ein gestilltes, befriedigtes, fröh­
liches Gew ifsen, das in der Schrift M it  wissen heißt. —

219.

Die blos menschliche (fleischliche) Freiheit will immer 
an den Gesetzen ändern, die wahre geistliche Freiheit trachtet 
danach, daß der Mensch selbst sich ändere. Diese kauu 
daher sich beguügeu lassen auch mit sehr inangelhasten
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menschlichen Gesetzen und Einrichtungen, jene wird unzu­
frieden sein auch mit den möglichst besten menschlichen Ge­
setzen und Einrichtungen, nnd beständig an ihnen rütteln. 
Das vollkommene Gesetz der Freiheit kann nur vou denen 
geliebt werden, die nach der wahren geistlichen Freiheit 
trachten, die also in der täglichen Sinnesänderung stehen. 
Das Himmelreich mit seinen: vollkommenen Gesetz der 
Freiheit setzt darum voraus und fordert Buße. Buße und 
Himmelreich stehen im Evangelio zusammen. Das Gesetz 
des Himmelreichs ändert sich nicht, wir aber müsseu uns 
verändern durch Verueueruug unseres Sinnes. —

220.

Wir siud uach Galat. 4, 28 —  31 Kiuder der Ver- 
heißuug und Söhue der Freiem Als Söhne der Freien 
sind wir los von der Kuechtschast unter dem Gesetz, vou 
dem Testament, das znr Knechtschaft gebieret, Gal. 4, 24. 
Als Kinder der Verheißung sind wir gebunden an die 
Berheißuug. Die wahre Freiheit, damit uus Christus be­
freit hat, besteht also in einem Lossein nnd einem Ge- 
h unden sein. —

221.

Die Sünde kann Gott vergessen, weil sie nicht von 
Ihm kommt, und weil sie durch seinen Sohn getilgt ist.
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Das Gute aber kann Er nicht vergessen, weil es von Ihm  
kommt und durch Christum in dem Menschen gewirkt 
wird. —

222.

Christus ist das ewige Wort .  Nicht uur, daß Er 
aus dem Herzen und Wesen des Vaters heraus zu uus 
redet, und uns den Vater wie Er ist, uud seiueu Rath 
uud seine Gedanken über uns Sünder offenbart, sondern 
Er redet auch aus deu Herzeu der Sünder  heraus und 
offenbart unsere Gedanken und was in uus ist vor dem 
Vater. —

223.

Gott der Herr redet in seinem Worte jeden Menschen 
in seiner Person, in seinem Alter, in seinem Stande und 
Berufe au. So wahr hat nun auch jeder Meusch iu seiner 
Person, in seinem Alter n. s. w. das Recht, die im Worte 
dargebotene Gnade auf sich persöulich zu beziehen, aber 
auch die Verpflichtung, der Wahrheit Gottes zu gehorchen. —

224.

W ir möchten nur so bald als möglich vou deu Plagen 
loskommen, die wir uns dnrch nnsere eigene Sünde zu­
gezogen haben. Sollten wir unser Herz nicht damit setzen
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und stillen und in  Geduld fassen, wenn w ir n n r  glauben 
dnrsen, daß F lu c h  uud Z o r n  weggenonunen sind? W enn 
w ir m it dem Gichtbrnchigen, M a tth . 9 auch nicht gleich 
von unserem B ette  ansstehen können, so m uß u u s  doch 
schon das „sei getrost, mein S o h n , deine S ü n d e n  sind dir 
vergeben" genügen. —  '

2 2 5 .

W o handelt m an gewöhnlich a u s  dem allernächsten 
H erzensgrnnde h e rau s , also a u s  dem guteu oder bösen 
Schatz seines H e r z e n s ?  W o m an keine Rücksicht zu 
nehmen fü r  nöthig h ä lt, wo m an in feinem natürlichen 
Wefen sich gehen lä ß t ,  un ter den nächsten S ee len , im  
eignen Hause. Hier kaun es einem am  untrüglichsten 
offenbar werden, w as in dem eigenen Herzen ist. H ier 
achte m an zuerst uud zunächst ans seinen W andel, auf seine 
W orte  uud Werke und ans fein Bezeigen gegen die nächsten 
Seelen , um  sein eigen Herz zu erkennen. B ei ändern G e­
legenheiten, a u ß e r  dem Hause und Berkehr m it den nächsten 
Seelen , konunen in unserem Bezeigen n u r  zu leicht Rück­
sichten au s Meuschenfnrcht oder Menfchengefälligkeit oder 
anf unfre eigne E hre  in B etracht, fo daß m an  nicht fo 
leicht erkennt, a u s  welchem H e rz e n s g rü n d e  unser Bezeigen 
hervorgegangen. D a s  Arge des H e r z e n s  verbirgt sich 
uu ter jenen Rücksichten.
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226 .

Gehorsam gegen das Wort Gottes und gegen das, 
was nach dem Worte Gottes auch dnrch Menschen von 
nns gefordert wird, ist das sicherste M ittel, die noch man­
gelnde Erkenntniß und Erfahrung und die aus Erkenntniß 
nnd Erfahrung hervorgeheude mangelnde Weisheit zn er­
setzen. Aber auch die vorhandene Erkenntniß und Erfah­
rung und die daraus kommende Weisheit entbinden nicht 
von: Gehorsam, sondern, wenn sie rechter Art sind, binden 
sie erst ganz und gar an den Gehorsam. Unter Gehorsam 
nahm Jesus zu au Weisheit. Gehorsam war die Weisheit 
des Weisesten unter den Menschenkindern. —

227 .

Auch das dunkelste Kreuz ist ein Helles Licht, in wel­
chem wir die Wohlthaten Gottes erst recht sehen nnd er­
kennen. I n  glücklichen Tagen nehmen wir die leiblichen 
uud geistlichen Wohlthaten Gottes gewohnheitsmäßig hin, 
bedenken sie nicht recht, danken nicht von Herzen für die­
selben. Erst wenn die Wohlthaten, die wir so gewohnheits­
mäßig ohne Dank hinnehmen, uns entzogen werden, wird 
uuser Geistesauge für dieselben geschärft, daß wir fehen und 
erkennen, was es mit ihnen ist, nnd was aus uns würde, 
wenn Gott nns seine Güte entzöge. W ir machen aus dem 
Licht seines gütigen Angesichtes durch unsere Gedanken-
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losigkeit und Undankbarkeit Finstcrniß. D a  m uß denn der 
liebe G o tt wieder a u s  unserer F insterniß Licht machen 
durch das Kreuz. —

2 2 8 .

S e i  getrost, meiu S o h u ,  deine S ü n d e n  sind d ir ver­
geben. M a tth . 9 ,  2 . D e r  H err sagt nicht: Diese oder 
jene S ü n d e  n u r ,  sondern deine S ü n d e n ,  d. H. a l l e  
S ü n d e n . E r  macht keinen Unterschied zwischen kleinen und 
großen, vergangenen und gegenwärtigen S ü n d e n . W enn 
E r  S ü n d e n  vergibt, so vergibt E r  a l l e  S ü n d e n , so bleibt 
keine S ü n d e  nnvergeben. W ie der M a n n  ist, der die 
S ü n d e n  vergibt, so ist auch seiue Vergebuug. E r  ist der 
H err über A lles , also ist seiue Vergebung anch eine V er­
gebuug a l l e r  S ü n d e n . D a ra u s  solgt denn freilich anch, 
daß w ir B uße thun müssen über a l l e  S ü n d e n , uud nicht 
einen willkührlichen Unterschied machen zwischen kleinen nnd 
großen S ü n d e n , daß w ir nicht die nach unserer M einung  
kleinen S ü n d e n  oder die sogenannten Schwachheitssünden 
übersehen oder entschuldigen oder u u s  etwa selbst vergeben. 
D ie  Vergebung a l l e r  S ü n d e n  fordert Erkennen, Bekennen, 
Hassen uud Lassen wollen a l l e r  S ü n d en . —

2 2 9 .
E s  ist ein Unterschied: in der S o r g e  d e s  U n g la u ­

bens sich se lb st zu  G o t t  m a c h e n ,  thuu w ollen, w as
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G o tt allein zukomm t, und —  iu der S o r g f a l t  d e r  
L ie b e  G o t t e s  N a c h a h m e r  sein. Eph. 5 ,  1. D ie 
S o rg e  des U nglaubens, wie sie an s dem eigenen selbstischen 
Ich  kommt, so geht sie auch u u r  auf das eigene Ich. D ie  
S o rg fa l t  der Liebe suchet uicht das Ih re ,  sondern w as des 
Ä ndern  ist. D ie  S o rg e  des U nglanbens sinnt und denkt 
nicht darauf, zu geben, wohlznthun nnd m itzntheilen, wohl 
aber die S o rg fa l t  der Liebe. —  D e r  G l a n b e  macht lo s 
von aller S o r g e  fü r sich selbst. D ie  L ieb e  macht das 
Herz voller S o rg fa l t  fü r  Andere. D e r  G lanbe n im m t 
A lles a n s  G o tt, die Liebe gibt alles a n s  G o tt Genom mene. 
D e r  G laube sagt: S o rg e n  konunt dem Schöpfer zn, meine 
S eele  sucht n n r  R n h ! D ie  Liebe sagt: ineine S e e l' hat 
keine R u h ', b is sie G u t 's  dem Nächsten thn!

2 3 0 .

Trachtet am  ersten nach dem Reiche G o ttes  nnd nach 
seiner Gerechtigkeit. T h n n  w ir das, so ist die Verheißnng 
„solches A lles (w as w ir zum Leibesleben hienieden b ra u ­
chen) wird ench zufallen" —  unser. W ir  brauchen nach 
diesen irdischen D ingen  nicht zn trachten, nicht nm  sie zn 
sorgen. Irdische G ü te r sind D in g e , die znsallen. D a s  
Reich G ottes aber m it seiner Gerechtigkeit ist kein zu­
fälliges D in g , sondern danach m nß g e t r a c h t e t  werden, 
dem müssen w ir G ew alt thnn, es an u n s  reißen. J e  inehr
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w ir's  an uns reißen, desto gewisser kommen wir von den 
Erdensorgen los. Jen er M an n  Gottes hat Recht, wenn 
er sagt: „das Christenthum besteht im Verlernen der Erden­
sorgen, durch welche die meisten sich den Heiden gleichstellen."

2 3 1 .

Bergeben (in Beziehung auf die S ünde) heißt ja wol 
anch: anderweitig weggegebeu, auders wohiu gelegt, nicht 
mehr zn finden, da wo gesucht wird. W ohiu deuu gelegt? 
Auf Jesu m , a ls auf das Lamm G ottes, durch die Haud 
-e s  allmächtigen Gottes. W enn Jesu s sagt: dir siud deine 
S üu d en  vergeben, so tr itt E r  zwischen dich und deine 
S n u d e , die vor dir ist. E r  uim m t die S üude  auf sich 
uud w irft sie (um m it dem König Hiskia Jes. 38  zu redeu) 
hiuter sich zurück. N uu ist die S ü u d e  nicht mehr vor 
d ir, sondern C h r i s tu s  der Süudeu tilger, der deine Ge­
rechtigkeit ist. W irfst du aber deine S ü u d e , die vor dir 
ist, selbst hinter dich zurück (indem du sie entschuldigst, 
verringerst, in der Lust der W elt zerstreuen uud vergesseu 
machen willst), so wird sie früh oder spät, jedoch gewiß 
wieder vor dich kommen und vor dir sein. Bittest du 
Jesu m , daß E r  deiue S üu d e  hiuter sich zurückwerfe, fo 
wirst du erfahren, was Psalm  103  geschrieben steht: so 
fern der M orgen ist vom Abend, läßt E r  unsere Ueber- 
tretung vou uus sein. S o  wie die S ün d e  sich herum-
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schleicht und wieder als unvergebene S ünde vor dich 
kommen will, so siche sie nicht an, sondern I h n  und nur 
I h n ,  der zwischen dir und deiner Sünde ist und der da 
rn ft: vergeben! —

232.

Die B rüder Josephs, obgleich sie die Vergebung ihrer 
S ünde  von dem B rnder schon empfangen hatten, waren 
dennoch voll Furcht und dachten: Am Ende träg t er's u n s  
noch nach. Und so etwas regt sich wol auch in den Herzen 
der Glänbigen, namentlich wenn T rübsal und W ider­
wärtigkeit ihueu begegnet, oder bei dem Gedanken an die 
Znknnst uud Ewigkeit. W äre es so, wie sie sürchteu, dann 
wäre es freilich n n r aufgeschoben, aber nicht anfgehoben; 
also wie etwa zur Zeit des Alten B undes die S ünde  n u r 
unter der göttlichen Geduld blieb, aber nicht aufgehoben 
und getilgt war. Doch so wahr die Handschrift, die wider 
uns zeugt, durch Christum zerrissen nnd an 's  Kreuz ge­
heftet ist, so wahr Christus wesentlich und wahrhastig die 
S ünde  fü r alle Ewigkeit getilgt hat, so ist nnn auch die 
S ü n d e , die E r  vergibt, nicht aufgeschoben, sondern ans- 
gehoben. Christus erstaud ohne  unsere S ü n d e , die auf 
Ih m  lag nnd m it der E r  in 's  G rab ging (E r ist um 
unserer Sünde willen dahingegeben, um unserer Gerechtig-
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teil willen auferwecket) und wird o h n e  Sünde erscheinen 
denen, die auf I h n  warten zur Seligkeit. E iu  Hauptstück 
des Evangelii ist nach 1. Cor. 15, 4 ,  daß Christus b e ­
g ra b e n  ist nach der Schrift, uud daß wir m it Ih m  be­
graben sind. Röm. 6, 4 . D arau s  folgt, daß wir nicht 
mehr mit der S üude aus dem Grabe auferstehen sollen, 
die w ir hier m it Christo zu einem nenen Leben anferstan- 
den sind. Die S ünde soll im Grabe verscharrt bleiben, 
oder, wie der Prophet sagt, in die Tiefe des Meeres ge­
worfen sein, es foll ihrer in Ewigkeit nicht gedacht werden. —

233 .

W ir können nicht anders, wir müssen die Vergebung 
der e in z e ln e n  S ünde suchen, wenn und weil wir die 
Vergebung a l l e r  Sünden  haben. E s  muß und wird uus 
Alles darau liegeu, uns von jedem e in z e ln e n  S ünden­
fleck reinigen zu lassen, wenn uud weil wir am g a n z e n  
Menschen rein geworden sind. W ir suchen in der Gegen­
w art, also täglich und stündlich, die Vergebung, weil wir 
rückwärts uud vorw ärts, fü r Vergaugenheit uud Gegen­
wart, Vergebung der S ünden h aben . D as  ist der S in n  
der Fußwaschung, bei welcher der Heiland sagt: W er ge­
waschen ist, der darf nicht denn die Füße waschen, sondern 
er ist ganz rein. —

11
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2 3 4 .

Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen? 
Jes. 4 9 , 14. D am it wird die Möglichkeit zuerst freilich 
in Frage gestellt. W äre es wirklich möglich? Könnte ein 
M ntterherz sich a lso  gegen den S o h n  ihres Leibes ver­
schließen? Könnte es so gransam und unter das Thier des 
Feldes versunken sein, daß es fü r alles natürliche Lieben 
uud M itleideu uud Erbarm en kein Gefühl mehr hä tte?  
Machen wir den rechten Schluß aus diesem fragenden 
„kann auch?" Köuueu wir aus Herzensgründe sagen: mein 
Herr, ich kann nicht vergessen; obgleich ich ein arger V ater 
bin nnd eine arge M u tte r , ein S ü n d e r, eine S ünderin  
bin; ich kann nicht vergessen, ich könnte nicht vergessen, es 
sei denn, daß D u , H err, Deine Hand ganz nnd gar 
von m ir abzögest. Können wir aus unserem Herzen her­
aus also sagen, n u n , dann dürsen wir von dem G ottes­
herzen doch nicht weniger schließen, als von unseren: argen 
Herzen. Und doch kann uns in unserer Verzagtheit der 
rechte Schluß aus das Gottesherz entschwinden oder gar 
krastlos in uns sein. D er H err selbst m uß u ns dieses 
„kann auch" krästiglich iu 's  Herz rusen, wenn ein rechter 
fester, zuversichtlicher Glaubeusschluß herauskommen soll.

Aber es ist in diesem „kann auch ein Weib ihres 
Kindleins vergessen?" die w irk lich e  M ö g lic h k e it eines
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solchen Vergessens ausgesprochen. E s ist ja so oft ge­
schehen und geschieht noch immer im leiblichen und geist­
lichen S in n . W as sollen w ir nun aus dieser Möglichkeit 
bei den Menschen schließen? D aß  es bei G ott dem Herrn 
u n m ö g lic h  ist. W ol heißt es: was bei den Menschen 
unmöglich ist, das ist bei G ott möglich. Hier aber heißt 
es: was bei den Menschen möglich ist, das ist bei G ott 
unmöglich. „Und ob sie desselbigen vergäße, so will ich doch 
dein nicht vergessen." Ich w i l l  nicht vergessen. Ich könnte 
es wol, ich müßte es, wenn ich m it dir handeln wollte 
nach deinen S ünden  nnd dir vergelten danach, wie ost du 
M einer vergessen. Aber ich kann dein nicht vergessen, weil 
ich eben nicht vergessen w ill .  E in  unwiderrufliches, aber 
dennoch f r e ie s  Wollen. D a s  ist unsere Seligkeit, daß es 
ein f r e i e s  Wollen ist. W äre es gebunden an unser V er­
dienst und W ürdigkeit, dann gäbe es keine frohe S tunde  
für u n s , dann müßten wir unser Lebenlang klagen: der 
Herr hat mich verlassen, der H err hat mein vergessen. 
Gelobt sei der Herr täglich, daß E r u n s also zusagt: Ich  
wi l l  dein nicht vergessen!

2 3 5 .

D ie Freiheit, m it der uns Christus befreiet hat, 
G al. 5, 1 , wird nu r dann recht geschätzt, wenn sie be­
hauptet wird im Glauben ohne M isverstand, im Leben

u *
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vhne M isbrauch, also in der Bewahrung svwol vor dem 
falsch Gesetzlichen, als vor dem mnthwilligen Gesetzlosen, 
dem Ueberwinden des Verzagten und Trotzigen des 
Herzens. —

2 3 6 .

W ie man bei der Geschichte vom barmherzigen S a m a ­
riter unwillkürlich an I h n  denken m uß, den die Judeu  
einen S am arite r und eiueu Gesellen der Zöllner und 
S ü n d e r nannten , so möchten folgende Gedanken über den 
reichen M an n  und den armen Lazarns vielleicht auch nicht 
gar zu willkürlich sein. I n  dem reichen M an n  wird uns 
das fleischliche Wesen Is ra e ls  nnd die fleischliche M essias­
erwartung desselben vor Augen gemalt. Wie der reiche 
M a n n  den armen Lazarus behandelte, so behandelten die 
Repräsentanten Is ra e ls  deu Herrn Jesnm  —  vornehm. 
E r  hatte keine Gestalt nocb Schöne u. s. w ., Jes. 53. 
D ie Hunde, welche kamen und die Schwären des Lazarus 
leckten, sind ein treffendes B ild der Heiden und ihrer 
S te llung  znm Heiland. Durch seine Wnnden sind wir 
geheilt. Jes. 53 . Z u diesen W nnden m uß Is rae l noch 
hinkriechen, wenn ihm geholfen werden soll. Is ra e l hat 
erfahren müssen das Widerspiel von dem, was der Herr 
dem kananäischen Weibe sagt, und es stellen sich die W orte 
des Herrn danach also: es ist nicht fein, daß m an den
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Hunden (d. i. den Heiden, die aber K inder geworden) das 
B ro t  nehme nnd werfe es vor die Kinder (d. i. die Ju d en , 
die aber zu Hunden geworden^. S ie  werden wieder zu 
Kindern werden, wenn sie von dem h e id n is c h e n  Weibe 
werden sagen lernen: J a  H e r r  aber doch! — -

2 3 7 .

D a s  Gleichniß vom verlornen Schaf, Luc. 1 5 , hat sich 
auch dahin gewendet, daß Is ra e l,  welches die N euuuudneunzig 
hätte sein können, das E ine verlorene Schaf geworden. D ie  
Nennundnennzig stellen nun die Heidenkirche dar. I n  einem 
gewissen S in n  m uß der H err diese in der W üste lassen, sie 
haben zwar, w as sie brauchen, aber es ist doch eine küm mer­
liche Zeit; die Freude uud Fülle  fehlt, weil d as E ine ver­
lorene Schaf noch nicht gefunden, I s ra e l  noch nicht wieder­
gebracht ist. Geschieht dies, dann wird die Kirchenzeit vor­
zugsweise den C harakter der Freude haben, uud P salm  2 3  
wird dann in einem colossaleren S in n e  erfahren werden, 
a ls  jetzt. Jetzt T ropfen , dann S trö m e ; jetzt Brocken, 
dann die Fülle. —

2 3 8 .

D e r  H err heißt in feinen Reden über die letzten D inge 
bei dem Gleichniß vom Feigenbaum  d arau f merken, w ann
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er S a f t  gewinnt, ausschlägt u. s. w. Hier wird man un ­
willkürlich darauf geführt, bei dem Feigenbaum (unter 
dem auch sonst Is rae l abgebildet wird) an Is rae l zu denken. 
Danach wäre der S in n  dieser: man soll darauf merken, 
was sich m it Is ra e l zutrage, um zu erkeunen, ob die Zeit 
fü r die D inge da fei, von denen der Herr redet. Is rae ls  
Regnng und Bewegung, Is ra e ls  Erweckung aus der Ver- 
dorruug und Verstockung, Is rae ls  Durchdrungenwerden 
vom Lebenssaft aus Christo sind somit eines der wichtig­
sten Merkzeichen im Gang der Dinge, die nach Jesu  W or­
ten kommen sollen. —

239.

D a s  Geheimniß des Herrn ist bei denen, fo Ih n  
fürchten. S o  soll denn auch das Geheimniß derer, die den 
Herrn fürchten, bei Ih m , dem Herrn sein. G ott der Herr 
macht den Anfang und legt sein Geheimniß zuerst bei uns 
nieder. A lles, w as ich habe von meinem V ater, habe ich 
euch kund gethan. D a s  reizt uud lockt uud zieht zu G ott, 
das Geheimste, das in unserem Herzen ist, bei Ih m  nieder­
zulegen. D a s  V ertraueu Gottes zu uns Sündern , womit 
E r  sein Geheimniß, seinen lieben S o h n , uns auvertraut 
und bei uns niederlegt, macht uns erst fähig zum vertrau­
lichen Umgang m it Ih m . —
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240.

D er Begriff „W ett", 1. Joh . 2, 1 5 , kann nu r recht 
gefaßt werden, wenn man das W ort „die W elt liegt im 
Argen" dazu nimmt. I m  Herzen Gottes liegt das Reich 
G ottes und seine Gerechtigkeit, feine Grundsätze und alle 
Rathfchlnsfe und Gedanken über die Bildung und das 
Werden des Reiches, alle Reichspläne. I m  Herzen des 
Argen, des Fürsten dieser W elt liegt der Gegensatz vom 
Reich G ottes, aller böser Rath und W ille, alle Lügen­
gebilde und alle P läne g egen  das Reich Gottes. Seine 
Lügengebilde, seinen bösen Rath und W illen, seine Feind­
schaft gegen G ott hat der Arge in das Geschöpf, in die 
von G ott geschaffene W elt gebracht, und das ist nun „die 
W elt" im schlimmen S in n , m it ihrem Fürsten, m it ihren 
Grundsätzen, m it ihren Unterthanen, m it ihren G ütern 
(vergänglichen, befleckten, verwelklichen), m it ihren Lüsten 
(Fleischeslust, Augenlust, Hoffart), m it ihrem Geist —  im 
Gegenfatz zum Reiche Gottes. G ott sucht das, was in 
Ih m  liegt, was in feinem Herzen ist, im Gegenfatz gegen 
d as , w as der Arge in das Herz des Menfchen gebracht 
hat (W elt), in das Herz des Menfchen hineinzubringen 
(G ott, geoffenbaret im Fleisch —  Wiedergeburt, von G ott 
geboren). W er nicht wiedergeboren ist, in wem das Reich 
G ottes nicht ist, der ist von der W elt, die W elt herrscht in
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ihm, er hat nichts, womit er die Welt überwinden kann, 
er liegt mit der Welt im Argen. Der Gegensatz von die­
sem Liegen im Argen ist das Sein in Christo Jesn. Wer 
im Argen liegt, bei dem sind alle Einflüsse des Argen 
wirksam, unmittelbar oder mittelbar dnrch die Vermitte­
lung der Welt. Wer in Christo Jesu ist, bei dem sind 
alle Einflüsse des Heilandes wirksam; die Einslüsse der 
Welt und des Argen werden aber je mehr und mehr un­
wirksam, weil er ebeu in dem ist, der die Werke des 
Teufels zerstört. —

241.

Aus seiner Fülle haben wir genommen und sollen 
nehmen Gnade um Gnade, und wir sollen wachsen und 
zunehmen in der Gnade uud Erkeuntniß Jesu Christi. 
Die Gaben werden zugemessen und auch die Trübsale 
habeu ein sehr genaues und bestimmtes Maaß. Aber die 
Gnade will ohne Maaß, uuermeßlich über uns sein. Ans 
dem so schmalen Pfade gelinget uns kein Tritt, es gehe 
denn die Gnade bis an das Ende mit. Zu allem, was 
wir thuu mit Worten und Werken, zu jedem rechren Ge­
danken, auch zu allem rechten Leiden, Erdulden, Ausharren, 
Kämpsen brauchen wir Gnade. Darum will die Gnade 
ohne Maaß über uns sein. Auch weil und wo die Sünde 
mächtig ist, weil unser sündliches Verderben ein unermeß-
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liches ist, so muß die davon errettende (heilsame) Gnade 
noch mächtiger und unermeßlicher sein. W ir dürfen aus 
der unermeßlichen Tiefe unseres sündlichen Verderbens 
einen Schluß auf die uoch unermeßlichere Tiefe und Höhe 
und Breite nnd Länge der Gnade machen. —

242.

Wer einen scharfen Blick der Menschen nicht anshalten 
w ill, und wem es uuangeuehm und ärgerlich ist, vor 
Menschen offenbar zu werden und von ihnen erkannt zu 
seiu: wie will der aushalten und bestehen vor dem, der 
Augen hat wie Feuerflammen?

243.

Die Ermahnung, einander die Sünden zu bekennen 
und den Lichtwandel (zunächst das Durchsichtigfein) vor 
Ändern zu führen, geht auf die Uebung eines rechtschaf­
fenen Bekennens und Durchsichtigseins vor Gott, der ein 
Licht ist. —

244.

Du fürchtest das Letzte, deu Tod? Aber vielleicht hast 
du im Leben schon Schwereres überwunden, als dieses Letzte 
ist. Is t es nicht so, so laß dich, so lange du lebest, eiu- 
führen in's Ueberwinden. Schlage die Proben nicht aus,
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in denen du überwinden lernen sollst, was schwerer ist 
als das Letzte. Wer stirbt, ehe er stirbt, der stirbt nicht, 
wann er stirbt. —

245.

Wissen und Wirken muß der Christ allerdings, aber 
das rechte lebendige Wissen und Wirken kommt aus dem 
Werden. Der wahre Christ ist im beständigen Werden 
begriffen, daher geht sein Wissen und Wirken aus Glau­
ben und Lieben. Ohne Glauben und Lieben ist Wissen 
und Wirken nur ein todtes Wissen uud Werk. —

246.

Man wird rein um des Worres Christi willen, 
das man annimmt, wie Er den Jüngern sagt, aber ge­
heil igt wird man nur in der Wahrheit, wie Christus 
das auch sagt. —

247.

Leben wir, so leben wir dem Herrn. Und: ich lebe, 
aber nicht ich, sondern Christus lebet in mir. Das Leben 
eines lebendigen Christen ist die beste Biographie oder 
Lebensbeschreibung Christi. Hätten die Leute, die sich so 
viel Mühe gegeben, auf dem Papier den Menschen Chri­
stum darznstellen, diese Mühe doch daraus verwandt, den 
Menschen Christum in ihrem Leben darzustellen. —
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248 .

Bei dem lebendigen Christen sind die Werke, die ihm 
Gott befohlen, nur die Erfüllung feiner eigenen liebsten 
Wünsche, die Heiligung ist der Gegenstand feines tiefsten 
Sehnens und Verlangens. Darum heißt es: Seine Ge­
bote sind nicht fchwer, und wie Jacobus fagt: derselbige 
wird felig sein in feiner That. Das ist die Frncht der 
Glaubensgerechtigkeit. In  der gesetzlichen Werkgerechtigkeit 
ist kein Seligsein. —

249.

Wohl ist es lieblich, aus den täglichen Gnadenerwei­
sungen, die mau erfährt, auf die Liebe schließen zu dürfen, 
die der Heiland zu den Sündern hat. Aber es sind diese 
Gnadeuerweisungen uur Tröpfle iu. Das Meer feiner 
Liebe ist das, was der Herr auf Golgatha vollbracht. Es 
ist noch, daß wir nns wieder und immer wieder in diefes 
Meer versenken. Die Tröpflein reichen nicht zu. Es kann 
fo dürre iu uus werden, daß die Tröpflein nnr zu bald 
versiegen, oder wir unfähig sind, dieselben aufzufaugeu. 
Wenn mir auch Leib uud Seele verschmachten, so bleibst 
Du Liebesmeer auf Golgatha doch meines Herzens Trost 
und mein Theil. —
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250.

E r  wendet sich zum Gebet der Verlassenen und ver­
schmäht ihr Gebet nicht. P sa lm  1 0 2 , 1 8 . E s  gibt ein 
Berlassensein, ein Entblößtsein von aller Menschen- und  
C reaturenhülse, also Verlegenheiten und Nothstände, an s 
denen einen N iem and herausretten  kann. D a  kann m an 
denn, wenn m an sich betend zu dem H errn  wendet, er­
fahren, wie E r  sich zu dem Gebet wendet und dasselbe 
nicht verschmäht. D ie  Verlassenheit ist aber eigentlich die 
G rundlage jedes G ebets, zu dem der H err sich wenden 
soll. M a n  m uß es suhlen und erkennen, daß m an  ganz 
und gar n u r  auf G o tt geworfen ist, daß nichts im  Him mel 
nnd auf E rden  einem d as sein und geben kann, w as die 
Seele  in  Zeit und Ewigkeit braucht. Verlassen heißt dann  
aber auch: sich ganz und gar aus den lebendigen G o tt ver­
lassen, sein V ertrauen  nicht wegwersen, welches eine große 
B elohnung hat. —

251.

Deine J a h re  währen fü r  und für. P salm  1 0 2 , 2 5 . 
Unser Leben w ähret siebenzig J a h r e ,  und wenn es 
hoch kommt, achtzig J a h r e ,  und wenn es köstlich gewesen 
ist, so ist es M ühe und Arbeit gewesen, denn es führet 
schnell dahin, a ls  slögen w ir davon. S o  heißt es Ps. 9 0 .
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I s t  es einem Menschen vergönnt, aus seinen wechselnden, 
flüchtigen, vergänglichen Erdenjahren in die Jah re  Gottes 
hineinzukommen, die fü r und fü r währen und kein Ende 
nehmen? J a .  D ie Wiedergeburt briugt u ns in die Jah re  
G ottes hinein. Durch die leibliche Geburt sind wir in die 
flüchtigen irdischen Jah re  hineingeboren, aber mitten in 
denselben sind u ns die Ja h re  Gottes, das ewige Leben be- 
schieden. M itten  in der Zeit können wir die Ewigkeit, 
m itten in den vergänglichen Jah ren  die ewigen Jah re  
G ottes ergreifen. Ergreife das ewige Leben, sagt die 
Schrift. W as die Schrift Zeit nennt, geht bis zur E r ­
scheinung und Wiederkunft des Herrn. W enn der Herr 
erscheint, so ist diese Weltzeit abgelaufen, und es beginnt 
dann d as , was die Schrift Ewigkeit nennt. S o ll  der 
Mensch nicht zu Schanden werden am Tage des Herrn 
und dann in der Ewigkeit, so muß er das Leben haben, 
das er in der Ewigkeit braucht, er muß während der 
Erdenzeit schon in die ewigen Ja h re  hineingeboren sein. 
W er an den S ohn  Gottes glanbt, der hat das ewige 
Leben, der ist vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. 
D er Gläubige ist mitten in der Zeit schon in das himm­
lische Wesen oder ewige Leben versetzt und lebt darin. I n  
jedem M om ent seines zeitlichen Lebens kann er stille stehen 
und sein Leben überschauen. E r  hat eine lebendige V er­
gangenheit im Glauben, eine lebendige Gegenwart in der
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Liebe, eine lebendige Zukunft in der Hoffnung. Nun aber 
bleiben diesê drei, Glauben, Lieben, Hoffen. Diese drei 
zusammen machen das ewige Leben in dem Herzen des 
Gläubigen hienieden. Durch sie steht der Gläubige, obwol 
in der Zeit, doch über der Zeit; die Zeit steht, so zu fagen 
in seinen Händen, weil er sein Leben in Got t  hat, in 
deffen Händen nnsere Zeit steht. Nicht so bei dem Un­
gläubigen, der das ewige Leben nicht hat; die Zeit gehört 
ihm nicht, weil er eben nicht über der Zeit steht. Der 
Fürst dieser Welt raubt nud entreißt ihm die Zeit. Man 
kann die Zeit, die Gnadenfrist nicht auskanfen, wenn man 
nicht durch das ewige Leben über die Zeit gestellt ist. —

252.

Du aber bleibest wie Du bist, und Deine Jahre nehmen 
kein Ende. Psalm 102, 28. Bleibt Gott, so bleibe ich 
anch, so wahr ich in dem lebendigen Gott bin, weil ich in 
Christo Jesu bin und Er in mir ist. Wer nicht durch den 
Glauben in Christo Jesu ist, der kann nicht in Gott sein, 
der kann nicht bleiben, der ist nicht hineingeboren in die 
Jahre Gottes, die für und für währeu, der hat das ewige 
Leben nicht. Bin ich aber in Christo Jefn und damit in 
Gott, so bleibe ich, wie Gott bleibt. Wie ich aus mir und 
in mir bin, so bin ich zwar so veränderlich, wie ein Herz 
nur sein kann, in welchem Trotz und Verzagtheit zusammen
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ist. I n  G ott aber werde ich seines unveränderlichen Wesens 
theilhastig. G ott bleibt wie E r  ist, ich aber soll mich hier­
in der Zeit ändern, und zwar alle Tage, im guten S in n  
(B nße thun, heißt seinen S in n  ändern) aus dem V erän­
derlichen heraus in 's  Unveränderliche hinein. M it jeder 
S innesänderung iu diesem S in n  schlagen wir unsere 
W urzeln tiefer in das unveränderliche Wesen, in das ewige 
Leben hinein.

2 5 3 .
Beten ohne U nterlaß kann m an , wenn m an Alles, 

w as einem begegnet, vor G ott bringt. D a s  kann m an 
aus D avids Psalmen lernen.

2 5 4 .
E iner der größten Uebelstände ist der, daß wir so viel 

Unnöthiges reden, daß w ir reden, ehe w ir bedenken, ob es 
nöthig nnd sür uns und Andere heilsam ist. M a n  redet, 
ehe m an es von G ott erbittet. D am it kann m an sich und 
Anderen wol Kurzweil machen, aber inan schmeckt den 
Frieden G ottes nicht dabei. W er leben will und gute 
Tage sehen, der schweige seine Zunge; er suche Frieden, 
und jage ihm nach. 1. P e tri 3, 10.

2 5 5 .
E r hat u n s gezenget nach seinem W illen, durch das 

W ort der W ahrheit. Jac . 1, 18. Jedes W ort der W ahr-



heit trägl, auch uns unbewußt, zu unserer innerlichen 
Zeugung uud Bildung bei. Jesus fuhrt mit seinen Worten 
unsere geistliche Bildnng ganz auf den Glauben nnd auf 
eiue innere feste gewisse Erkenntniß, nnd zwar vor Allem 
des Einen, daß E r es ist, in dessen Namen allein den 
Menschen das Heil gegeben ist, daß Jesus ist der Christ. 
Darau sammelt und setzt sich, so zu sagen alle Wahrheit 
aus Gott fest. Daraus wird ein ganzer Mensch. Da­
durch wird alle Wahrheit Eine. Daraus und damit leitet 
der Geist in die ganze (alle) Wahrheit. Wo dieses Feste, 
Gewisse nicht in einem ist, da ist man unbeständig, ver­
änderlich, wird wie ein Rohr vom Winde bewegt. Be­
ständigkeit in den Gedanken von Christo nnd in der Ge- 
sinnnng nach Christo, innerlich bei Einem bleiben, und 
immer wieder auf das Eine kommen, wenn man davon 
abgebracht wird, ist ein Hauptmerkmal des Gezeugtseins 
aus Gott durch das Wort der Wahrheit. W ir können 
dies die gute Beilage nennen, die uns bewahrt bleibt auf 
jenen Tag. —

256.

Es ist ein glückseliger Stand, Gott znm Vater nnd 
die Weisheit zur Mutter haben. Dies ist der Stand eines 
wahren Christen, der aus Gott geboren ist. Die väter­
liche Regierung Gottes offenbart sich durch die äußerlichen
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Schickungen nnd Begegmsse im Leben. E in  rechtes G o tte s­
kind merkt d a rau f nnd läß t sich reg ieren , ziehen, erziehen, 
führen, bewahren. D ie  m ütterliche U nterw eisung der W e is­
heit (die J e s u s  ist) osfeubart sich durch deu Geist im  G e­
wissen, lehrend , w arn en d , erm ahnend, strasend, tröstend. 
E in  rechtes G otteskind merkt beständig auf d as, w as diese 
seiue M u tte r  w ill, uud läß t sich alle T age uud S tu n d e n  
d a s  iunerliche O h r  d afü r wecken. W er also dem geistlichen 
V a te r nnd der geistlichen M n tte r  gehorcht, dem geht es 
wohl, der hat F rieden. W ie zärtlich sorgen dieser V a te r  
nnd diese M u tte r  d a fü r , uusere F ü ß e , weuu sie abwicheu, 
im m er wieder aus deu W eg des F riedeus zu leuken! —  
W ir  müssen d a s ,  w as die W eisheit innerlich zu u n s  sagt, 
sleißig m it den änßerlichen Begegnissen und  Schickuugen 
Zusam m enhalten, uud E iu s  durch d as  A udere in  u n s  
bestätigen lasseu. S o  komm t m an zu gewissen T r itte n  
uud zn einer festen Ueberzeuguug eiuer iuuerlichen G o tte s- 
füh rnn g  m it n n s ,  an der w ir leider so oft zweifeln n nd  
d arüb er w ir so oft übel angesochten werden.

*

257 .

M a n  möchte g ar ost von G o tt eine bestimmte A n t­
w ort, einen Bescheid in  einein bestimmten W orte  haben. 
Und bekommt m an  die nicht, so m ein t m a n , G o tt habe den

12
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Wunsch nicht berücksichtigt, die Bitte nicht erhört, oder Er 
kümmere sich nicht darum. Er lasse es gehen, wie es nnn 
einmal geht. Gott antwortet durch Empsindnngen in uns 
ohue Worte. Friede im Herzen, innerliche Freude, oder 
aber auch göttliche Traurigkeit kann die Antwort sein, wol 
auch ein Begegniß, das diese oder eine andere Gottgewollte 
Empsindnng hervorbringt. Ich will euch wiederseheu und 
euer Herz soll sich freuen. Pred. Sal. 5, 19 wörtlich: 
nicht viel wird er an die Tage seines Lebens gedenken, weil 
Gott antwortet mit der Freude seiues Herzens.

258.

Den Frieden lasse ich euch, meiueu Frieden gebe ich 
ench. Joh. 14, 27. Vor seinem Leiden uud Sterben ließ 
der Herr seinen Jüngern den Frieden. Nach seiner Ans- 
erstehuug brachte und gab er ihnen Frieden. Friede mit 
euch, ist seiu Ostergruß. So macht Er es mit all den 
Seinen. So lange sie in dieser Welt sein müssen, da sie 
Ihn  nicht sehen und Angst haben, läßt Er ihnen den 
Frieden. Weun sie aus dieser Welt geheu, wird Er ihnen 
seinen Frieden geben. Hab' ich den Frieden, wie die Welt 
ihn nicht hat und gibt, gewißlich hier in der Welt schon, 
so werde ich gewißlich zum Frieden kommeu nnd Frieden 
haben, wenn ich ans dieser Welt in jene Welt gehe. Was



Jesu s hier läßt, das gibt E r  dort gewiß. D aru m  sagt Er- 
auch: nicht gebe ich euch, wie die W elt gibt. —

259.

E r hat uns gegeben einen ewigen Trost. 2. Thess. 2 ,1 6 .  
D a s  W ort „Trost" bedeutet hier Rechtsbeistand, also das, 
was der Herbeigerufeue, der Advokat, der Rechtsanwalt zu 
thnn hat. I n  diesem S in n e  nennt der Heiland den heiligen 
Geist den Tröster. Unsere ganze Sache ist ein Rechtsproceß, 
den Jesu s sür uns durchführt uud gewonnen hat. D e s  
heiligen Geistes Geschäft ist es nun, diesen Trost des fü r 
u ns gewonnenen Processes nns zuzuwendeu. D ariu  liegt
1. daß w ir verlorene uud verdammte Menschen erlöst, er­
worben uud gewonnen sind von allen S ünden , vom Tode 
und von der G ewalt des Tensels und daß wir Alles, w as 
S ünde, Tod nnd Teufel uns genommen, wieder bekommen.
2. daß wir für alle U nbill, die w ir gelitten, entschädigt 
werden, so daß dieser Zeit Leiden nicht werth sind der 
Herrlichkeit, die an u n s soll offenbart werden. W ohl jedem, 
dem um solchen Trost bange ist, der in diesein S in n e  Leid 
trägt. Ih m  wird kein anderer Trost genügen, a ls dieser. 
Dieser Trost wird ihn aber auch über Alles trösten, nnd 
es wird immer wieder in ihm heißen: Siehe, nm Trost 
w ar m ir sehr bange, aber D u  hast Dich meiuer Seele herz-

12*
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lich angenommen, daß sie nicht verdürbe, denn Dn wirfst 
alle meine Sünde hinter Dich zurück. Jes. 38, 17.

260 .

Diese drei, die da bleiben, Glanbe, Liebe, Hoffnung, 
stimmen gar lieblich überein mit den Dreien, darin das 
Reich Gottes besteht-: Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
heiligen Geist. Gerechtigkeit haben wir durch deu Glauben, 
Frieden haben wir in der Liebe, in welcher der Glanbe 
thätig ist, die freilich von der Freude nicht zu treuuen ist, 
da sie sich wie die Freude ausbreitet. Doch habeu wir die 
Freude zumeist iu der Hoffnung. Seid fröhlich in Hoff­
nung. —

261 .

Wir dürfen nicht nur von den tröstlichen, beruhigeudeu 
und Thränen trocknenden Zufprücheu und Eröffnungeu des 
Herrn gegen nns einen Schluß auf feine Liebe zu uus 
machen, sondern auch vou den Ansprüchen uud Eröffnungen, 
von deu Drohungen nnd Warnungen, die nns wehe thuu, 
die uns zur Zeit erschrecken, wie sie sich im prophetischen 
Worte finden. Würde der Herr wol mit allem Fleiß 
warnen, erwecken, erschrecken, würde Er uns das Schwere, 
das kommen soll, vorausverkündigen, wenn Er' uns nicht 
lieb hätte? Das ernste schwere Wort, zu dem ersten Menschen
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geredet: „du wirst des Todes sterben," ist ein B ew eis, wie 
G o tt den Menschen geliebt. Und wenn Je su s  sagt: A l l e s ,  
w as ich von meinem V a ter habe, das habe ich euch kund 
gethan, so sagt E r  zugleich: weil ih r F r e u n d e  seid und 
nicht Knechte.

262 .

S in n esän d eru n g  (B uße) uud Heiligung sind sreiüch 
nicht zn trennen, sie möchten sich aber vielleicht so u n te r­
scheiden: S in n esän d eru n g  setzt einen üblen S in n  voraus, 
der geändert werden, von dem m an sich abwenden muß, 
um  durch den G lauben in  den guten uud rechten S in n  
einzugehen. Heiligung setzt schon einen durch B uße und 
G lanben  ergriffenen rechten S in n  voraus, der u u n  je m ehr 
und m ehr von allem Unheiligen ansgesondert, in  den 
Heiligen, in  G o tt eingesührt, also geübt und dam it voll­
bereitet, gestärkt, gekräftigt, gegründet werden m uß. S o  
lange der Gegensatz von dem auch schon vorhandenen rechten 
guten heiligen S in n  sich im m er wieder in  und an u n s  findet, 
so lange das Fleisch gegen den Geist gelüstet, folglich unser 
Lebenlang, wird Heiligung ohne beständige B uße  oder 
S in n esän d eru n g  nicht möglich sein, uud wird u u r  die 
rechtschaffene beständige B uße  das Kennzeichen einer recht­
schaffenen Heilignng sein.
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263.

Das Gebet unterlassen, heißt sich dem Znsall über­
lassen wollen, oder sich ans sich selbst, ans sein eigen Wissen, 
Können, Wollen, aus sein eigen Werk und seinen eignen 
Fleiß verlassen, also in fleischlicher Sicherheit sich gehen 
lassen, oder aber den gewohnten Roß- nnd Manlthiers- 
gang des alten Menschen (Psalm 32) gehen, nicht aus 
seiner fleischlichen Gewohnheit und Bequemlichkeit heraus- 
kommen wollen. Dagegen heißt es: betet ohne Unterlaß. 
Somit ist das Gebet das Hanpternenerungsmittel, ja die 
Erneuerung im innersten Geiste des Gemüthes selbst.

264.

Dem Israel des Alten Bundes wurde ein Land ge­
geben, daran es nicht gearbeitet hatte, nnd Städte, die es 
nicht erbant hatte, daß sie darin wohnten, und äßen von 
Weinbergen und Oelbänmen, die sie nicht gepflanzt hatten, 
Josna 24, 13. So ist's anch mit dem Israel des Neuen 
Bundes. Kommt, denn es ist alles bereit. Es galt nnr, 
daß Israel sich zum Kampf schickte, einnahm und eroberte 
was schou fertig da war. Uud bei diesem Kampfe nnd 
Streit war es auch nicht ihr Arm, der ihnen half, sondern 
der Arm des Herrn richtete es Alles aus. Freilich gilt's 
das ewige Leben ergreifen, nach dem ewigen Kleinod
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sich ausstrecken, was daran hindern will, überwinden; es 
gilt alle Tage in den Kamps zu lausen durch Geduld und 
die Cananiter, Hethiter, Amoriter, Pheresiter, Girgositer, 
Heviter und Jebusiter auszurotten aus ihren Gebieten, 
die sie zunächst in unfern Herzen habeu. Da will denn 
der rechte Mann sür uns streiten, den Gott selbst erkoren. 
Wir sollen uns nur an diesen Josua halten. Wir können 
in Ihm, mit Ihm, durch Ihn überwinden, und wer über­
windet, der soll es Alles ererben. Erwerben ist allein 
seine Sache, dazu geht Er ganz allein in den Kamps und 
Krieg. Ererben ist unsere Sache, da müssen wir mit 
Ihm  uud Er mit uns in den Kamps und Krieg.

265.

Unsere Seele findet ihre Ruhe nicht in irgend einer 
Creatur. W ir sind nach dem Bilde Gottes geschaffen, da­
rum findet unsere Seele ihre Ruhe nur in Gott. Wenn 
Jesus uns einladet, zu Ihm zu kommen, damit wir bei 
Ihm  Ruhe fiudeu sür unsere Seele, so muß Er wahr­
hastiger Gott sein. Gott sucht und hat seine Ruhe iu 
keiner Creatur. Aber von dem Volk der Gnadeuwahl, 
von Zion, das Er erwählet, heißt es Psalm 132: der 
Herr hat Lust daselbst zu wohnen; dies ist meine Ruhe 
ewiglich, hier will ich wohnen, denn es gesällt mir wohl. 
Welch' eine über alles Bitteu und Verstehen gehende Gnade!
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Wie selig, dieser Gnade riachzusinnen! Welch ein sanfter 
und doch so mächtiger Trieb, aus aller Unruhe und Sorge 
der Seele sich aufzuraffcu: Gott der Herr sucht seiue Ruhe 
in dir; gönne Ihm  doch die Rnhe, die Er in dir sucht! 
Wie uuser Herz uicht nach Ihm  verlangen würde, wenn 
sein Herz nicht nach uus verlangte, so würden wir uns 
nicht sehnen nnd senszen nach der Ruhe iu Ihm , wenn E r 
nicht seine Ruhe in uns suchte. —

O.
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